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  Sie waren zu viert. Die NSCler arbeiteten meistens in Viererteams und kamen gegen vier Uhr morgens. Auf diese Weise wurden sie weniger durch Zuschauer behindert. Tagsüber liefen die Leute zusammen, um zu erleben, wie ein NSCler jemand die Rippen eintrat, und gerieten ihm dabei vielleicht sogar in die Quere. Aber in der schweigenden Dunkelheit vor Tagesanbruch dankten sie bei dem Geräusch schwerer Schritte Hare, daß sie von einem Besuch verschont blieben.


  Als Universitätsprofessor stand mir ein Einzelzimmer für meine eigene Familie zu. Seitdem die Jungen geheiratet hatten und Sarah gestorben war, lebte ich deshalb ganz allein in einem drei mal drei Meter großen Raum. Vermutlich konnten mich die übrigen Bewohner des großen Wohnblocks aus diesem Grund nicht leiden; aber ich brauchte Ruhe und Ungestörtheit, um denken zu können.


  »Lewisohn?« Der Schatten hinter der auf meine Augen gerichteten Taschenlampe brachte dieses eine Wort nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung hervor.


  Ich konnte nicht antworten, meine Zunge war ein Stück Holz zwischen meinen Kiefern.


  »Ja, das ist er«, knurrte eine andere Stimme. »Wo ist der gottverdammte Schalter?« Er fand ihn. Licht erhellte den Raum.


  Ich stand schwankend auf. »Ein bißchen dalli, verstanden?« sagte der Korporal. Er nahm den Abguß der Nofretete-Büste – einer der drei Gegenstände, die ich liebte – vom Regal und warf ihn mir vor die Füße. Die Büste zerschellte auf dem Fußboden.


  Der zweite Gegenstand, den ich liebte, Sarahs Fotografie, wurde zu Boden geworfen und von schweren Stiefeln zertrampelt. Einer der Grünuniformierten wollte sich mit meinen Büchern befassen, aber sein Korporal hielt ihn zurück. »Laß das, Joe«, befahl er ihm. »Weißt du nicht, daß Bücher nach Bloomington geschickt werden müssen?«


  »Nein. Wirklich?«


  »Klar. Der Cinc sammelt sie angeblich.«


  Joe runzelte verwirrt seine niedrige Stirn. Trotz meiner Angst sah ich ihm förmlich an, was er dachte. Alle Intelligenzler sind verdächtig; der Cinc ist über jeden Verdacht erhaben; deshalb kann der Cinc kein Intelligenzler sein. Aber Intelligenzler lesen Bücher ...


  Tatsächlich war Hare ein vielseitiger Mann. Ich hatte ihn vor vielen Jahren, als er erst ein ehrgeiziger junger Offizier war, recht gut kennengelernt. Er besaß einen aufgeschlossenen, scharfen Verstand und war ein begabter Cellist. Nicht Gelehrsamkeit oder Intelligenz per se erschien ihm verdächtig – er hatte genügend Denker in seinem Stab –, aber er mißtraute allzu weitreichenden Gedankenexperimenten. Sein Ausspruch »Wir dürfen jetzt nichts in Frage stellen, sondern müssen gemeinsam aufbauen« war zu einem nationalen Slogan geworden.


  »Los, zieh dich an!« befahl der Korporal. »Und nimm deine Zahnbürste mit – du kommst bestimmt so schnell nicht wieder zurück.«


  »Wozu braucht er eine Zahnbürste?« erkundigte sich ein anderer NSCler. »Morgen hat er doch keine Zähne mehr!« Er lachte.


  »Halt's Maul!« Der Korporal wandte sich an mich. »Arnold-Lewisohn-Sie-werden-hiermit-wegen-Verstoßes-gegen-Paragraph-zehn-des-Wiederaufbaugesetzes-verhaftet.« Das war der Gummiparagraph dieser Notverordnung, der alle anderen Gesetze überflüssig gemacht hatte.


  Zumindest schlagen sie mich nicht schon hier, dachte ich und wünschte mir, mein Körper würde weniger zittern. Sie warten damit, bis wir auf dem Revier sind. Vielleicht dauert es noch eine halbe Stunde, bis wir dort sind, bis sie die Formalitäten erledigt haben und bis sie sich mit mir befassen können.


  Oder vielleicht würden sie erst später über mich herfallen. Wenn man den Gerüchten glauben wollte, vernahmen die NSCler jeden Festgenommenen zunächst unter dem Einfluß einer Wahrheitsdroge. Falls er dabei nichts verriet, nahmen sie an, er sei konditioniert worden, und übergaben ihn ihren auf handgreiflichere Methoden spezialisierten Kollegen. Aber ich konnte nichts verraten, weil ich nichts wußte; folglich ...


  »Meine Söhne ... sie ...« Ich rang nach Worten. »Sie haben nichts damit zu tun ... Könnte ich ihnen wenigstens ...«


  »Keine Briefe. Mitkommen!«


  Ich zog mich rasch notdürftig an. Auf der Straße unter meinem Fenster war alles dunkel und ruhig. Ein Schwenkflügler sank mit flüsternden Triebwerken zwischen den Wohnblocks zu Boden. Ich fragte mich, welchen Auftrag seine Besatzung haben mochte.


  »Los, weiter!« Der vierte NSCler gab mir einen Tritt, als ich mich nicht gleich in Bewegung setzte.


  Wir polterten die baufällige Treppe hinab und erreichten den Gehsteig. Die Nachtluft war kühl und feucht. Ein schwarzes Luftkissenfahrzeug mit den gekreuzten Blitzen des Nationalen Sicherheitscorps wartete vor dem Gebäude.


  Ein anderes Luftkissenfahrzeug kam um die Ecke und hielt in unserer Nähe an. An seiner Vorderseite erkannte ich das Emblem der Stadtpolizei. Ein Mann stieg aus.


  »He, was soll das, verdammt noch mal?« erkundigte sich der Korporal.


  Dann erreichte uns die Gaswolke.


  Ich wurde nicht völlig bewußtlos, sondern nahm undeutlich wahr, was in meiner Umgebung geschah. Ich spürte, daß ich zu Boden sank. Ein NSCler brachte es noch fertig, seinen Revolver zu ziehen und damit zu schießen, bevor er zusammenbrach. Aber sein Schuß ging ins Leere.


  Ein großer Mann beugte sich über mich. Das Gesicht unter seinem breitkrempigen Hut verschwand hinter einer Gasmaske. Er packte mich unter den Armen und schleppte mich zu einem inzwischen gelandeten Hubschrauber. Dort halfen ihm zwei Männer, mich an Bord zu ziehen.


  Sekunden später hob die Maschine ab. Des Moines blieb unter uns zurück. Über uns glitzerte der Sternenhimmel.


  Ich brauchte einige Zeit, um wieder zu mir zu kommen und die postnarkotische Übelkeit zu überwinden. Einer der Männer drückte mir eine Flasche in die Hand. Sie enthielt hochprozentigen Rum, der erstaunlich gut half.


  Der große Mann auf dem Platz des Kopiloten drehte sich nach mir um. »Sie sind Professor Lewisohn, nicht wahr?« fragte er besorgt. »Vom Kybernetik-Department der New American University?«


  »Ja«, murmelte ich undeutlich.


  »Gut!« Er atmete erleichtert auf. »Ich hatte schon Angst, wir könnten den Falschen gerettet haben. Wir würden am liebsten alle retten, verstehen Sie, aber wir können nur sie in unserem Schlupfwinkel brauchen. Unser Nachrichtendienst ist nicht immer zuverlässig ... wir haben erfahren, daß Sie heute nacht abgeholt werden sollten, aber die Spitzel irren sich gelegentlich.«


  »Warum heute nacht?« fragte ich benommen. »Das hätte schiefgehen können! Sie haben es erst in letzter Sekunde geschafft. Warum nicht schon früher?«


  »Wären Sie denn mitgekommen? Hätten Sie zu uns Staatsfeinden Vertrauen gehabt, solange Sie sich Sorgen um Ihre drei Söhne machen mußten?« erkundigte er sich leidenschaftslos. »Jetzt bleibt Ihnen keine andere Wahl mehr, als sich uns anzuschließen. Das Komitee warnt Ihre Söhne und hilft ihnen unterzutauchen, aber wir können sie nicht ewig verstecken; das NSC kommt eines Tages doch auf ihre Spur. Sie haben also nur eine Möglichkeit, um Ihre Söhne und sich selbst zu retten: Sie müssen uns helfen, innerhalb von vier Wochen eine Revolution zu inszenieren.«


  »Ich?« krächzte ich benommen.


  »Achtmann braucht einen Kybernetiker. Sie erfahren von ihm, was Sie zu tun haben.«


  »Hör mal, Bill«, sagte der Mann links neben mir, als ich nachdenklich schwieg, »warum hast du vorhin Gas genommen? Ich hätte die vier Kerle in vier Sekunden umlegen können!«


  Der große Mann grinste. »In solchen Fällen arbeite ich immer mit Gas«, antwortete er. »Diese NSCler sind schon so gut wie tot – sie haben sich einen Intelligenzler wegschnappen lassen. Aber auf diese Weise sterben sie langsamer.«


  


  Der Schlupfwinkel war ausgerechnet Virginia City, Nevada. Ich konnte mich noch an die Zeit erinnern, in der Virginia City vom Fremdenverkehr gelebt hatte, aber in unserer Zeit, die von Sparmaßnahmen, Versorgungslücken und Beschränkungen auf allen Gebieten geprägt war, hatte Virginia City sich in eine Geisterstadt verwandelt. Dort lebten nur noch einige bärtige Gestalten, die von der Polizei als harmlose Verrückte klassifiziert und deshalb in Ruhe gelassen wurden, während die Rancher der Umgebung nichts mit ihnen zu tun haben wollten, weil sie in ihnen subversive Elemente sahen.


  Aber sobald diese graubärtigen Einsiedler in die unterirdischen Verstecke kamen, wo einige hundert Menschen wohnten, die nie einen Sonnenstrahl zu sehen bekamen, hielten sie sich plötzlich gerader, hatten jugendliche Stimmen und gehörten dem Komitee zur Wiederherstellung der Freiheit an.


  Ich brauchte einige Tage, um mich mit der Organisation vertraut zu machen. Wie die meisten anderen Leute hatte ich geglaubt, das Komitee bestehe nur aus ein paar Verrückten – von denen es meiner Meinung nach viel mehr hätte geben sollen. Und nun stellte es sich heraus, daß es sehr viel mehr gab.


  Schließlich war die Organisation fünfzehn Jahre lang gewachsen.


  »Zu Anfang waren wir natürlich nur eine Handvoll Leute«, erzählte Achtmann mir. »Eigentlich darf ich gar nicht ›wir‹ sagen, weil ich damals erst dreizehn war – aber mein Vater hat zu den Gründern der Bewegung gehört. Sie hat sich seitdem vergrößert, das dürfen Sie mir glauben, sie hat sich gewaltig vergrößert. Inzwischen haben sich schon fast zehn Millionen Männer durch einen feierlichen Eid verpflichtet, für die Freiheit zu kämpfen, sobald wir das Signal zum Aufstand geben. Wir rechnen damit, daß weitere zehn Millionen sich uns anschließen werden, obwohl sie uns wegen der fehlenden Ausbildung nur moralische Unterstützung gewähren können.«


  Achtmann war jung, ziemlich klein und geschmeidig wie eine Katze. Unter seinem blonden Haarschopf leuchteten strahlend blaue Augen. Er konnte keine Sekunde stillsitzen und rauchte eine Zigarette nach der anderen.


  Nur der Cinc und die einflußreichsten Männer in seiner Umgebung konnten sich so viele Zigaretten verschaffen. Achtmann rauchte täglich eine Monatsration. Aber der Untergrund hielt es für ein Privileg, Zigaretten für ihn spenden zu dürfen. Nach der ersten Stunde tat ich es ebenfalls.


  Denn Achtmann war die letzte Hoffnung aller freiheitsliebenden Menschen.


  »Zehn Millionen Männer?« Ich konnte mir nicht vorstellen, wo sie alle versteckt sein sollten. »Großer Gott, wie ...«


  »Unsere Agenten machen sich an potentielle Mitkämpfer heran ... natürlich sehr vorsichtig«, erklärte er mir. »Alle Kandidaten, die einen guten Eindruck machen, werden mit Hilfe einer Wahrheitsdroge vernommen. Gleichzeitig wird ein Psycho-Profil erstellt. Die Geeigneten werden aufgenommen. Die Ungeeigneten hingegen ...« Er zuckte mit den Schultern. »Wir dürfen natürlich nicht riskieren, daß irgendein Idiot uns verrät.«


  Das gefiel mir nicht. Ich fragte mich, ob Kintyre, der großgewachsene Mann, der meine Rettung organisiert hatte und Katzen und Kinder liebte, schon einmal einem wohlmeinenden, aber ungeeigneten Mitmenschen eine Kugel durch den Kopf gejagt hatte. Um nicht länger daran denken zu müssen, griff ich andere Probleme auf.


  »Aber die NSCler müssen doch gelegentlich welche von ... unseren ... Leuten aufgreifen«, wandte ich ein. »Von ihnen erfahren sie doch ...«


  »Richtig«, unterbrach Achtmann mich. »Sie kennen unsere ungefähre Stärke und wissen ziemlich genau, wie wir organisiert sind. Aber was nützt ihnen das? Unsere Organisation ist in Zellen gegliedert; jedes Mitglied kennt nur vier andere auf seiner Stufe. Wir haben Erkennungszeichen eingeführt, die in unregelmäßigen Abständen wechseln ... wir haben viel dazugelernt, das können Sie mir glauben! In den letzten fünfzehn Jahren haben wir unsere Erfahrungen mit genügend Toten und Rückschlägen bezahlt!«


  Zehn Millionen erschienen mir plötzlich als lächerlich geringe Zahl. Allein die Streitkräfte konnten durch Einberufung von Reservisten auf vierzig Millionen gebracht werden; dazu kamen noch zwei Millionen NSCler und ...


  Achtmann grinste nur, als ich diesen Einwand vorbrachte. »Sobald wir Bloomington besetzt, Hare ausgeschaltet und genügend NSCler ausgeschaltet haben, kann uns niemand mehr den Sieg streitig machen. Die meisten Leute sind passiv und fürchten sich, für uns oder die anderen Partei zu ergreifen. Und was die Streitkräfte betrifft ... nun, manche Einheiten werden kämpfen, aber Sie wären bestimmt überrascht, wenn Sie wüßten, wie viele Offiziere dem Komitee angehören. Mit dem NSC ist es nicht viel anders – woher bekämen wir sonst unsere Informationen?«


  Bevor ich die nächste Frage stellen konnte, fuhr Achtmann bereits fort: »Überlegen Sie selbst, wie unsere Lage im Augenblick aussieht. Seit vielen Jahren – praktisch seit dem Zweiten Weltkrieg – befindet sich die Mittelmäßigkeit auf dem Vormarsch. Der Dritte Weltkrieg und Hares Diktatur haben der Mittelmäßigkeit nur einen Revolver und einen Knüppel verschafft, mit dem sie sich durchsetzen kann. Muß sich dagegen nicht jeder intelligente Mensch auflehnen? Haben Sie etwa nie darunter gelitten? Deshalb schließen die intelligenten, hellwachen Leute sich uns an, und wir schmuggeln einige von ihnen ins Lager des Feindes zurück, wo sie dank ihrer Intelligenz bald Karriere machen!«


  Er drückte seine Zigarette aus und ging in seinem kleinen Büro auf und ab. »Ich gebe zu, daß zehn Millionen Männer, die noch dazu nur locker organisiert sind und nicht einmal eine H-Bombe besitzen, keinen Diktator stürzen können, der praktisch die gesamte Erde beherrscht. Aber wir haben nicht die Absicht, mit Maschinenpistolen gegen Panzer vorzugehen. Wir arbeiten an der Entwicklung einer Waffe, gegen die Panzer und Bomben und Raketen wirkungslos sind! Und dabei sollen Sie uns helfen, Lewisohn.«


  


  Hare war selbstverständlich kein Teufel in Menschengestalt, darüber waren sich auch seine Gegner einig. Er war ein energischer, kluger und keineswegs hartherziger Mann, der viel Gutes getan hatte. Schließlich war es sein Verdienst, daß die Ost- und Westküsten Amerikas wieder besiedelt sind. Obwohl die Radioaktivität abgeklungen war, hatten die Leute zuviel Angst gehabt, um dorthin zurückzukehren. Hare hatte sie dazu gezwungen, hatte ihnen Pflüge für die Felder und Regenwürmer für den Boden gegeben und war deshalb mit Recht als Mann gefeiert worden, der ein Viertel des amerikanischen Kontinents zurückgewonnen hatte.


  Nachträglich glaube ich, daß Hare oder ein Mann wie er eine unvermeidbare Erscheinung war. Nach dem Dritten Weltkrieg – wenn man einen zweitägigen Kampf mit Flugzeugen und Raketen, dem jahrelang Hunger und Chaos folgten, überhaupt als Krieg bezeichnen kann – hatte das Land die größten Chancen, das seinen Bürgern als erstes wieder Sicherheit bieten konnte. Hare, ein obskurer Brigadegeneral, hatte seine Einheit halbwegs intakt in die Nachkriegszeit hinübergerettet und setzte sie geschickt ein. Die Leute kamen zu ihm, weil er ihnen Nahrung und Hoffnung bot. Das taten andere Kriegsherren ebenfalls, aber Hare besiegte sie. Hare siegte auch über Indien und Südafrika, als diese Länder Anspruch auf Vorherrschaft erhoben, und verwandelte die ganze Erde in ein Protektorat.


  Ja, er war ein Diktator. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Ich hatte ihn selbst unterstützt und vor zwanzig Jahren sogar in seiner Armee gekämpft. Wir brauchten einen Cincinnatus – damals.


  »Während der Dauer des Notstands«, hieß es in dem Gesetz, in dem der Kongreß Hare diktatorische Vollmachten zubilligte. Der Kongreß, der in Bloomington zusammentrat, bestand aus Hares Parteigängern, die auch das Oberste Bundesgericht unter ihre Kontrolle gebracht hatten. Auch der Präsident war zu einem bloßen Strohmann herabgesunken, obwohl er formell der erste Mann im Staat blieb. Dem Gesetz nach war Hare nur der Kommandant des Nationalen Sicherheitscorps, das dem Ministerium für Verteidigung und Justiz unterstand. Sein nomineller Vorgesetzter wurde von dem Präsidenten ernannt und von dem Senat bestätigt. Hare war sogar aus der Armee ausgeschieden, »um eine zivile Kontrolle des NSC sicherzustellen«.


  Solange der Notstand jedoch andauerte, verfügte der Cinc über außerordentlich weitreichende Machtbefugnisse. Da wir jedoch inzwischen vieles wiederaufgebaut hatten und die Welt – zwar weder friedlich noch zufrieden – sich unter unserer Kontrolle befand, hätte man glauben können, der Notstand werde demnächst zu Ende gehen.


  Aber irgendwie ... nun, zuerst kam die Typhusepidemie und im nächsten Jahr der Aufstand in Indonesien und im nächsten Jahr der Dammbau, für den die Colorado Valley Authority fünf Millionen Arbeitskräfte brauchte, und im nächsten Jahr die große Angst vor subversiven Elementen – und so ging es zwanzig Jahre lang weiter.


  Irgendwie hatte Cincinnatus es nie geschafft, an seinen Pflug zurückzukehren.


  Ich wußte nicht, welche Organisation das Komitee aufgezogen hatte. Das war mir gleichgültig; ich hätte es auch nicht erfahren – und hatte gar keine Zeit dafür. In diesem Zusammenhang genügt die Feststellung, daß es sich um einen Staatsstreich handelte, der umsichtiger und sorgfältiger als jeder andere zuvor inszeniert wurde.


  Achtmann verkörperte mit seinen kaum dreißig Jahren die Revolution schlechthin. Er war selbstverständlich nicht für alle Details zuständig – er hatte Stäbe für die militärischen, wirtschaftlichen und politischen Aspekte. Aber er behielt alles im Auge, kontrollierte sämtliche Bereiche und war für alle zu sprechen, die mit einem Problem nicht selbst fertig wurden.


  Das hatte sich ganz natürlich so ergeben. Achtmanns Vater war in der Anfangszeit der führende Mann gewesen, und sein Sohn hatte an seiner Seite gearbeitet. Als der Vater eines Tages tot an seinem Schreibtisch aufgefunden wurde, hatte der junge Mann an seiner Stelle einspringen müssen, weil niemand so gut wie er informiert war. Und als die Ratsmitglieder einige Monate später merkten, daß sie es versäumt hatten, einen neuen Präsidenten zu bestimmen, wurde der Wunderknabe Nachfolger seines Vaters.


  Das Kraftfeld war Achtmanns eigene Entdeckung. Er war zufällig auf einen obskuren Artikel in einem Physikjournal gestoßen, das kurz vor Kriegsausbruch zum letztenmal erschienen war; in diesem Artikel wurde der anomale Effekt beschrieben, der zu beobachten war, wenn ein elektrisches Feld hoher Stärke in einem bestimmten Rhythmus pulsierte. Achtmann rief einen seiner Physiker, ließ sich von ihm eine Liste der benötigten Geräte und Materialien aufstellen und sorgte dafür, daß das alles Stück für Stück gestohlen und in den Schlupfwinkel geschafft wurde. Nach zweijährigen Experimenten stand fest, daß das Kraftfeld sich als Schutzschild verwenden ließ. In den folgenden fünf Jahren wurden die technischen Einzelheiten geklärt. Ein Jahr später konnte der erste Feldgenerator erfolgreich erprobt werden. Seitdem waren zwei Jahre vergangen – und nun konnten die Einzelteile zu einem Ganzen zusammengesetzt werden.


  Wir verfügten nicht über den notwendigen Maschinenpark, um alle Teile mit den eigentlich wünschenswerten knappen Toleranzen bauen zu können. Deshalb mußte jedes Gerät für sich abgestimmt werden, was nur mit Hilfe eines Computers möglich war, der den Generator steuerte. Ich sollte für den Computer verantwortlich sein.


  In den nächsten drei Wochen hatte ich kaum Zeit, länger als zwei, drei Stunden ununterbrochen zu schlafen. Ich arbeitete für die Freiheit, für meine drei Söhne, die irgendwo versteckt lebten und fürchten mußten, jeden Augenblick entdeckt zu werden – und für das Andenken des alten Professors Biancini, den die NSCler aufgeknüpft hatten, ohne daß jemand erfahren hätte, was dem Alten vorgeworfen worden war ...


  


  Achtmann saß hinter seinem Schreibtisch, als ich hereinkam. Sein breites, quadratisches Gesicht war sehr blaß, weil er zu denen gehörte, die es nicht wagen durften, sich an der Oberfläche blicken zu lassen. »Kaffee?« fragte er. »Natürlich nur Ersatz, aber wenigstens braun und heiß.«


  »Danke, gern«, antwortete ich. Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Wir sind fertig.«


  »Tatsächlich?« Seine Hand zitterte kaum merklich, als er mir eine Tasse Kaffee einschenkte.


  »Das letzte Gerät ist vor einer Stunde montiert und getestet worden«, erklärte ich. »Die Lastwagen sind bereits unterwegs.«


  »Der Tag X.« Achtmann starrte die Wanduhr an. »In achtundvierzig Stunden ist es also soweit!« Er bedeckte plötzlich das Gesicht mit den Händen. »Was soll ich nur tun?« flüsterte er.


  Ich starrte ihn verblüfft an. »Ist das etwa unklar?« fragte ich zögernd. »Der Revolution zum Sieg verhelfen, die Kämpfenden anführen ... das wollten Sie doch?«


  »O ja! Aber danach?« Achtmann beugte sich über den Schreibtisch und sah mir ins Gesicht. »Ich finde Sie sympathisch, Professor. Sie erinnern mich sehr an meinen Vater, haben Sie das gewußt? Aber Sie sind menschlicher als er. Mein Vater hat nur die Revolution gekannt; er war von dieser heiligen Sache wie besessen. Können Sie sich vorstellen, wie es war, als Sohn eines Mannes aufzuwachsen, der nichts als seine Aufgabe kannte? Ist Ihnen klar, was es für einen jungen Mann bedeutet, Tag und Nacht eingespannt zu sein, ohne je die Möglichkeit zu haben, sich einmal von dieser schweren Last zu befreien und ein Glas Bier mit Freunden zu trinken, ein Mädchen zu küssen, ein Konzert zu hören und ein Segelboot über einen blauen See zu steuern? Ich war siebzehn, als ein junges Paar auf einem Sonntagsausflug nach Virginia City kam. Es sah zuviel – und ich habe die beiden jungen Leute erschießen lassen ... mit siebzehn Jahren, Professor!« Er bedeckte sein Gesicht wieder mit den Händen. »In den nächsten Tagen werden viele Menschen sterben – nicht nur auf unserer Seite. Mein Gott, glauben Sie etwa, daß ich mich danach ins Privatleben zurückziehen kann, um ... um ... was kann ich überhaupt werden?«


  Ich schwieg verlegen, weil ich nicht wußte, welche Antwort er von mir erwartete.


  »Schon gut, gehen Sie nur«, sagte er schließlich, ohne mich anzusehen. »Melden Sie sich bei General Thomas von der Logistik. Sie werden gebraucht. Wir werden alle gebraucht.«


  


  Unsere Armee bewegte sich von allen Seiten gleichzeitig auf Bloomington zu – als Zivilisten in Zügen, Bussen, Lastwagen und Flugzeugen. Diese Bewegung ließ sich selbst durch die übliche Verkehrsanalyse nicht feststellen, weil in Mexiko zur gleichen Zeit eine durch uns angezettelte Revolte begann. Dieser Aufstand mußte mit einem Blutbad enden – aber er war ein notwendiges Ablenkungsmanöver.


  Unsere Truppen versammelten sich in Kleinstädten und auf Farmen, die noch nicht wieder besiedelt waren, erhielten dort letzte Anweisungen und begannen den Marsch auf die Hauptstadt Bloomington.


  Ich verstehe nichts von Taktik und hatte auch keine Zeit, mich um Einzelheiten dieses Unternehmens zu kümmern. Ich war nur für die Schutzschilde zuständig. Jede Einheit war um einen schweren Lastwagen aufgestellt, der einen kleinen Atomreaktor zur Stromversorgung des Generators trug. Über uns schwebten unsere Flugzeuge: lächerliche kleine Maschinen, die zum Teil vom Schrottplatz stammten – aber in jeder Staffel trug ein Flugzeug einen Feldgenerator.


  Der Schutzschild ist nur sichtbar, weil die Ionisierung die Luft schwach leuchten läßt, und bildet einen Kreis, dessen größter Durchmesser etwa einen Kilometer beträgt. Er durchdringt feste Körper ohne sichtbare Wirkung. Aber er wirkt als Sperre für Gegenstände jeglicher Größenordnung, deren Eigengeschwindigkeit mehr als einen Sekundenmeter beträgt. Ein Partikel, das mit höherer Geschwindigkeit auf den Schutzschild trifft, wird aufgehalten; seine Bewegungsenergie verwandelt sich in Wärme.


  Kugeln, Raketen, Bomben und Granaten schmelzen also und fallen harmlos zu Boden. Die Zündung einer Bombe oder Rakete ist ohne die Existenz schneller Moleküle oder Elektronen im Zündmechanismus nicht möglich, deshalb explodieren solche Sprengkörper innerhalb des Feldes nicht mehr. Radioaktiver Staub und Gase verbreiten sich wie gewöhnlich, aber die energiegeladenen Teilchen, die Menschen gefährlich sind, verwandeln sich in harmlose Ionen. Chemische Gifte bleiben wirksam; vor ihnen kann man sich jedoch leicht schützen.


  Wir hatten MGs und leichte Artillerie, die mit den Schutzschilden elektronisch gekuppelt waren. Sobald die Waffen schossen, wurde der betreffende Schild für Sekundenbruchteile abgeschaltet, damit die Geschosse ihn durchdringen konnten.


  Das NSC besaß gepanzerte Fahrzeuge, die drohend heranrasselten. Aber ihre Motoren setzten aus, und die Kanonen schwiegen. Unsere Truppen setzten solchen liegengebliebenen Fahrzeugen eine Magnetmine auf die Flanke und marschierten weiter. Sobald der Schutzschild so weit vorrückte, daß das Fahrzeug sich nicht mehr in seinem Wirkungsbereich befand, detonierte die Mine.


  Die Kraftfelder beeinflußten unsere Motoren und elektronischen Kontrollen nicht, weil wir alle Geräte sorgfältig abgeschirmt hatten. Wir waren jedoch zur Nachrichtenübermittlung auf Winkzeichen, optische Signale und Melder angewiesen, weil Funkgeräte unbenutzbar waren.


  Wir zerstörten, ohne selbst angreifbar zu sein, und arbeiteten uns nach Bloomington vor. Hunderte von Raketen blieben wirkungslos, weil unsere Schutzschilde nicht nachgaben; Tausende von Flugzeugen unterlagen im Kampf gegen unsere unbesiegbare kleine Luftstreitmacht. Wir beherrschten die Erde und den Himmel und rückten unaufhaltsam vor.


  Aber unser Vormarsch war langsam und brutal. Die NSCler und einige Armeeeinheiten versperrten uns allein durch ihre Zahl den Weg. Wir überrollten sie, aber Männer mit Bajonetten tauchten innerhalb unserer Schutzschilder auf, so daß wir sie mit eroberten Panzern niederwalzen mußten. Eine kleine Atombombe detonierte dicht vor dem Schild unserer Vorhut. Ihre Gase und Ionen konnten die Abschirmung nicht durchdringen aber der Lichtblitz blendete einige Männer, die infrarote Strahlung briet andere, und die Gammastrahlen verdammten einige wenige zu einem langsamen Tod.


  Diese Bombe vernichtete gleichzeitig einige Wohnblocks, weil unsere Vorhut zu diesem Zeitpunkt bereits die Stadt erreicht hatte. Danach mußte der Gegner gegen eine allgemeine Panik ankämpfen.


  In anderen Teilen Amerikas wurden Fernsehstationen besetzt und für unsere Zwecke verwendet. Wir hatten einen Film gedreht, auf dem Achtmann eine Rede an die Menschheit hielt und ließen ihn von allen eroberten Sendern ausstrahlen. Achtmann war kein sonderlich guter Redner, aber das unterstrich nur seine Ernsthaftigkeit, als er der Welt erklärte, er sei gekommen, um die Menschen von der Sklaverei zu erlösen.


  Ich fuhr in einem uralten Jeep mit Kintyre, um die Generatoren zu reparieren und neu einzustellen, wenn sie versagten, was durch Erschütterungen oder unvermeidbare Pannen der Fall sein konnte. Im Innern des Feldes, das alle Warmluftmoleküle aussperrte, war es bitter kalt. Wir hinterließen deshalb eine breite Spur, die unseren Vormarsch markierte: erfrorenes Gras und Bäume, die im Hochsommer ihre Blätter verloren. Auf dem Weg von Einheit zu Einheit kam ich an zerstörten Häusern, zerfetzten Leichen, aufgerissenen Straßen und heftig umkämpften Kellern vorbei, wechselte von Winter zu Sommer und erneut zu Winter und wunderte mich darüber, daß wir im Frühling unserer Hoffnungen solche Kälte mit uns brachten.


  


  Wir erreichten das Kapitol in der Abenddämmerung. Es brannte. Ein Wachtposten ließ uns passieren. Wir fuhren weiter auf das brennende Gebäude zu. Die Reifen unseres Jeeps wühlten den Rasen und Rosenbeete auf. Ein Lastwagen mit einem Feldgenerator stand auf dem Parkplatz hinter dem Kapitol; seine schwarzen Umrisse hoben sich charakteristisch von den Flammen ab.


  »Das verdammte Ding funktioniert einfach nicht mehr«, sagte ein Mann mit den Rangabzeichen eines Colonels auf seinem schmutzigen Arbeitsanzug. »Wir wollen diesen Brand ersticken, weil im Kapitol wichtige Akten aufbewahrt werden. Vielleicht ist sogar Hare selbst dort. Aber das verdammte Ding hier läßt uns im Stich!«


  Ich nickte wortlos, schob ihn zur Seite und kletterte auf den Lastwagen und setzte mich vor das Kontrollpult. Sobald ich meinen Tester einsteckte, war der Defekt bereits lokalisiert: eine Lötverbindung an Klemme 36 hatte sich gelöst. »Nur eine Kleinigkeit«, sagte ich müde, »aber ich habe allmählich die Nase davon voll. Den ganzen Tag war es immer wieder diese verdammte Klemme 36!«


  »Das ist nur eine Kinderkrankheit«, beruhigte Kintyre mich. »Diese Kleinigkeiten können wir später ausmerzen.«


  »Später?« Ich begann die Frontplatte des Kontrollpults abzuschrauben. »Gibt es überhaupt ein Später? Ich dachte ...«


  »Vorerst gibt es noch Tausende von Widerstandsnestern auf der ganzen Welt«, erklärte Kintyre mir. »Darüber ist der Colonel besser informiert, aber ich vermute, daß wir zahlreiche NSC-Festungen werden erobern müssen.«


  »Allerdings!« Der Offizier hatte die Flammen beobachtet; jetzt drehte er sich nach uns um. »Ich habe vorhin erfahren daß eine Panzerbrigade hierher in Marsch gesetzt worden ist. Sie muß Bloomington vor Tagesanbruch erreichen, und wir haben dann eine schwere Aufgabe vor uns.«


  »Aber immerhin halten wir die Stadt!« warf Kintyre ein. »Oder was davon übrig ist.«


  »Ganz recht. Ein schreckliches Geschäft. Ich hätte nie gedacht, daß der Kampf so blutig sein würde. Aber ich bin schließlich nur Betriebsleiter in einer Konservenfabrik. Merkwürdig, was? Da wird man aus der Fabrik geholt, bekommt ein Paar Rangabzeichen verpaßt und soll plötzlich einen Colonel spielen!«


  Ich nahm die Frontplatte ab, suchte die lockere Verbindung und ließ mir mein Löteisen geben. Ein Mann drückte es mir in die Hand. Er war mit einem Gewehr bewaffnet und hatte eine blutende Wunde im Gesicht.


  »Ob Hare uns entwischt ist?« meinte Kintyre nachdenklich.


  »Das bezweifle ich sehr«, antwortete der Colonel. »Hier ist keines ihrer Flugzeuge mehr gestartet. Vermutlich ist er im Kapitol umgekommen. Er hat hier ein eigenes Apartment gehabt.« Er griff nach einer Zigarette. »Der Teufel soll den ganzen Laden holen!« sagte er dann. »Wir haben anscheinend die mieseste Feldküche der ganzen Armee erwischt. Ich habe schon vor einer halben Stunde Kaffee bestellt, aber er kommt wieder nicht ...«


  Ich brachte den Feldgenerator in Gang. Die Temperatur sank auf den Gefrierpunkt, und die Flammen erloschen, als habe ein Riese sie ausgeblasen. Uniformierte rückten im Licht der Autoscheinwerfer vor, um die Trümmer zu durchsuchen.


  »Kommen Sie, wir müssen weiter!« forderte Kintyre mich auf.


  »Nein, warten Sie«, wehrte ich ab. »Ich möchte wissen, was aus Hare geworden ist. Er hat einige meiner besten Freunde auf dem Gewissen.«


  Die Leiche lag in dem Apartment im Westflügel. Sie war verkohlt, aber noch erkennbar. Er hatte seine Frau erschossen, um ihr den Tod in den Flammen zu ersparen, und dann Selbstmord begangen.


  Der Colonel wandte sich schulterzuckend ab. »Hoffentlich kommt der verdammte Kaffee bald!« Er winkte seine Leute heran. »Okay, Sergeant, lassen Sie ihn abtransportieren und vorn am Haupteingang ausstellen.«


  »Warum?« fragte ich.


  »Befehl von Achtmann. Niemand soll später behaupten können, Hare sei in Wirklichkeit mit dem Leben davongekommen.«


  »Scheußlich«, murmelte ich.


  »Stimmt«, gab der Colonel zu, »aber solange dieser Notstand andauert, müssen wir vieles tun, was wir lieber nicht täten ... Sergeant ... nein, er hat jetzt zu tun ... he da, Korporal, traben Sie los und sehen Sie nach, wo mein Kaffee bleibt!«


  


  Ich konnte meine Söhne nacheinander in die Arme schließen, als sie aus ihren Verstecken kamen, sobald sie im Radio hörten, daß Hare gestürzt war. Ich hätte Achtmann vor Dankbarkeit die Füße küssen können, weil er mir meine Söhne zurückgegeben hatte.


  Dann war ich wieder Professor für Kybernetik an der New American University. Ich bekam mein früheres Zimmer zurück, mußte es mir jedoch mit einem anderen Mann teilen, weil durch die Revolution soviel Wohnraum zerstört worden war, daß wir alle etwas zusammenrücken mußten.


  Der Präsident war in Bloomington zwischen die Fronten geraten und versehentlich erschossen worden ... ein harmloser kleiner Mann, dem niemand etwas vorzuwerfen gehabt hätte. Der Vizepräsident und das ganze Kabinett waren überzeugte Anhänger Hares gewesen und wurden deshalb von Achtmann durch Männer seines Vertrauens ersetzt. Er selbst lehnte es ab, irgendein Amt zu bekleiden, und machte eine vierwöchige Weltreise, auf der er überall stürmisch gefeiert und bejubelt wurde. Dann kehrte er nach Bloomington zurück und blieb dort unauffällig im Hintergrund. Sobald die Verhältnisse sich nächstes Jahr normalisiert hatten, sollten Wahlen stattfinden.


  Aber bis dahin mußten selbstverständlich erst die letzten NSCler aufgespürt und unschädlich gemacht werden, und die neue Bundespolizei brauchte Sondervollmachten, um sämtliche Anhänger Hares ihrer gerechten Bestrafung zuführen zu können. Einige Armee-Einheiten versuchten eine Gegenrevolution, die niedergeschlagen werden mußte. Eine Mißernte in China machte es erforderlich, große Mengen von Reis aus Burma zu beschaffen, was zu blutigen Auseinandersetzungen mit den burmesischen Nationalisten führte.


  Bei dem Gedanken an alle diese unvorhergesehenen Dinge wurde mir das Herz schwer. Ich hatte gehofft, wir würden unsere imperialistische Politik aufgeben und dem Rest der Welt das Selbstbestimmungsrecht gewähren. Eine neue Partei, die sich Freiheitspartei nannte, wurde gegründet und sollte bei den Wahlen eigene Kandidaten aufstellen; ihr Hauptanliegen war die Abschaffung des Protektorats. Ich gehörte zu ihren Gründungsmitgliedern und war maßgeblich am Aufbau der Parteiorganisation beteiligt. Unsere politischen Gegner waren die Föderationisten. Die Regierung in Bloomington war parteilos – ein überparteiliches Führungsgremium für die Dauer des Notstands. Aber sie konnte natürlich nicht untätig bleiben, sondern mußte in kritischen Situationen eingreifen. Und wir erlebten täglich neue Krisen.


  Im Dezember fand in Bloomington ein Kongreß amerikanischer Naturwissenschaftler statt, an dem ich teilnahm – in erster Linie, um ein paar Tage lang von meinem neuen Zimmergenossen getrennt zu sein. Wir waren uns nicht gerade sympathisch.


  


  Ich verließ die Baracke und stapfte durch den grauen Schneematsch auf den Straßen. Hier und dort hingen vereinzelte Weihnachtsdekorationen, aber es gab keinen richtigen Weihnachtsverkauf, weil die Regale in den Geschäften praktisch leer waren. Aber am Tag zuvor hatte eine farbenprächtige Militärparade stattgefunden.


  Ich hüllte mich enger in meinen alten Wintermantel. Aus dem schiefergrauen Himmel fielen einzelne Schneeflocken. Auf der Straße waren nur wenige Menschen unterwegs, die alle bedrückt und mißmutig wirkten. Nun, das war verständlich, denn immerhin lag noch die Hälfte der Stadt in Trümmern. Aber ich vermißte die Heilsarmee und ihre Weihnachtslieder. Hare hatte sie schon vor Jahren abgeschafft, weil private Wohltätigkeitsorganisationen seiner Meinung nach zu unrentabel arbeiteten, und die neue Regierung war anscheinend noch nicht dazu gekommen, diese Verordnung zu widerrufen. Die Musiker der Heilsarmee hatten in meiner Jugend an winterlichen Straßenecken gespielt, und ich hätte mich gefreut, sie wieder zu hören.


  Ich kam am Kapitol vorbei. Ein neues erhob sich auf den Trümmern des alten. Es sollte ein Prachtbau werden, was ein wenig unverständlich war, solange es noch Menschen gab, die in Hütten aus Dachpappe hausten, aber vorläufig existierte erst das Stahlskelett, das vor dem Winterhimmel aufragte.


  Ich hatte kein bestimmtes Ziel. An diesem Nachmittag wurden keine Vorträge gehalten, die mich besonders interessierten. Ich wollte mir nur etwas Bewegung verschaffen und erschrak, als zwei muskulöse Männer neben mir auftauchten und mich festhielten.


  »He, wohin wollen Sie eigentlich?«


  Ich sah mich um. Links von mir stand ein großes Haus hinter einer hohen Mauer. »Nirgendwohin«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich mache nur einen Spaziergang.«


  »Wirklich? Her mit der Kennkarte!«


  Ich zeigte meinen Ausweis vor. Eine Limousine glitt an uns vorbei und verschwand durch das Tor in der Mauer, das von Männern in grauen Uniformen bewacht wurde. Vielleicht lag dahinter die Residenz des neuen Präsidenten. Ich hatte schon lange keine Nachrichten mehr im Fernsehen gesehen; dafür hatte ich keine Zeit.


  Hände tasteten mich nach Waffen ab. »Scheint harmlos zu sein«, meinte einer der beiden Männer.


  »Ja. Okay, verschwinden Sie, Lewisohn, und lassen Sie sich nicht wieder in dieser Gegend blicken. Sie sind hier in einem Sperrgebiet! Haben Sie die Schilder nicht gesehen?«


  Ein Mann in dunkelroter Livree kam aus dem Tor gerannt. »He, Sie da!« rief er. »Halt!«


  Wir blieben stehen. Der Livrierte machte eine höfliche Verbeugung. »Sind Sie Professor Lewisohn, Sir?« Als ich nickte, forderte er mich auf: »Würden Sie mir bitte folgen, Sir?« Ich grinste den Geheimdienstlern zu und ging mit.


  Wir mußten zwei Kontrollen passieren – am Tor und an der Haustür –, aber im Innern der Villa begegneten uns keine uniformierten Wachen mehr, sondern nur noch livrierte Diener. Ich bewunderte die kostbare Einrichtung der großen Halle im Erdgeschoß, in der ich kurze Zeit warten mußte. Dann führte mich der Livrierte in einen luxuriösen Wintergarten.


  »Professor!« sagte der Mann, der dort stand. »Na los, kommen Sie nur herein! Sie trinken doch einen Schluck?«


  Vor mir stand Achtmann – eleganter als früher gekleidet, aber noch immer der gleiche kettenrauchende, ruhelose Achtmann. Er nahm mir den Mantel ab und übergab ihn einem Diener. Ein anderer Livrierter erschien mit Scotch, Eis und Sodawasser. Dann saß ich in einem bequemen Sessel, während Achtmann vor mir auf und ab ging.


  »Großer Gott, ich wußte gar nicht, daß Sie hier sind, alter Junge«, erklärte er mir. »Hätte ich Sie nicht zufällig aus dem Wagen heraus gesehen ... Warum haben Sie mir das nicht geschrieben? Meine Sekretäre haben eine Liste der Komiteemitglieder und legen mir alle Mitteilungen von ihnen direkt vor.«


  »Ich ... ich habe die Verbindungen abreißen lassen, weil ...« Ich trank einen Schluck Scotch, während ich überlegte, wie ich mich ausdrücken sollte. »Ich bin sehr beschäftigt und ... nun, unter den gegenwärtigen Bedingungen habe ich kaum noch Gelegenheit ...«


  »Welche Bedingungen meinen Sie, Professor?« erkundigte Achtmann sich scharf. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, nein!« versicherte ich ihm. »Ich habe keine Klagen, aber die Lebensverhältnisse sind eben etwas beengt, und ich habe viel Arbeit – das Übliche.«


  »Das darf aber nicht das Übliche sein, wenn man soviel wie Sie getan hat!« widersprach Achtmann. Er trat an seinen Schreibtisch und griff nach dem Mikrophon seines Diktiergeräts. »Ich kann mir vorstellen, was Sie bedrückt – ein elendes kleines Zimmer, normale Rationen und ein mieses Gehalt, was? Aber das läßt sich ändern!« Er diktierte eine Anweisung: Professor Lewisohn sollte ab sofort ein Haus für sich allein, eine Gehaltserhöhung, doppelte Rationen und so weiter bekommen. »Warum haben Sie mir das nicht schon früher gesagt?« erkundigte Achtmann sich. »Ich habe die meisten Freunde aus der guten alten Zeit auf diese Weise versorgt.«


  »Aber ich möchte nicht ...«, begann ich erschrocken. »Das habe ich nicht verdient ... ich möchte unter keinen Umständen, daß Leute aus ihrem Haus vertrieben werden, nur damit ich ...«


  »Schon gut!« unterbrach er mich lachend. Sein Lachen klang jungenhaft, aber ich spürte die stählerne Entschlossenheit dahinter. »Ganz abgesehen von Dankbarkeit, Solidarität und so weiter ist das eine taktisch kluge Maßnahme, mit der Sie sich eben abfinden müssen. Das Volk braucht Beispiele, an denen es sich orientieren kann. Es muß nicht nur erkennen, daß die Untreuen bestraft werden, sondern muß auch merken, wie die Treuen belohnt werden.«


  »Welches Amt bekleiden Sie hier eigentlich«, fragte ich erstaunt. »Welche Position haben Sie sich reserviert?«


  »Amt? Position? Nichts dergleichen, Professor! Das ist eben das Schöne. Ich bin nur ein inoffizieller Berater des Präsidenten.« Achtmann zuckte mit den Schultern. »Primus inter pares. Irgend jemand muß diese Rolle schließlich übernehmen, und ich habe zahlreiche Anhänger in verantwortlichen Positionen, was nur nützlich ist, und bin selbst für diese Art Aufgabe qualifiziert. Das klappt doch ganz gut, finden Sie nicht auch?«


  »Für Sie scheint es recht vorteilhaft zu sein«, antwortete ich irritiert.


  »Unsinn! Glauben Sie, es macht mir Spaß, hundert neugierige Bedienstete im Haus zu haben? Das ist nur ein notwendiger Bestandteil der Schau, die von mir erwartet wird. Hare hat den Fehler gemacht, nüchtern und pedantisch korrekt zu sein; er hat dem Volk nie Anlaß gegeben, staunend zu ihm aufzusehen. Man kann die Welt nicht aus ihrer gegenwärtigen Misere heraussteuern, ohne ihr einen Führer zu geben, der die Massen begeistert!«


  »Ich dachte, dagegen hätten wir gekämpft«, sagte ich leise.


  »Das haben wir auch. Ich kämpfe noch immer dagegen. Natürlich! Aber es gibt so unendlich viel zu tun. Wir können die Zügel nicht einfach innerhalb einer Woche Leuten übergeben, die eine Generation lang nicht einmal selbständig denken durften. Ist das wirklich so schwer zu verstehen, Professor? Wir können es uns nicht leisten, Haussuchungsbefehle, Haftbeschwerden und Verfahrensordnungen für politische Prozesse wiedereinzuführen, solange es noch Millionen von Männern im Untergrund gibt, die nur ein Ziel haben: die frühere Diktatur aus den Trümmern auferstehen zu lassen. Es gibt überall Leute, die selbst jetzt überzeugte Anhänger Hares sind – ganz zu schweigen von den Hunderten von Splittergruppen, die alle die Menschheit auf ihre eigene Weise retten wollen.«


  Achtmann machte eine Pause und zündete sich eine neue Zigarette am Stummel der letzten an. Dann sprach er eindringlich weiter:


  »Wir können das Protektorat nicht einfach auflösen und den ausländischen Provinzen ihre Selbständigkeit gewähren, Professor. Dazu müssen sie erst umerzogen werden, sonst kommt es bald zum nächsten Atomkrieg. Und hier zu Hause gibt es soviel Hunger und Armut ... wie sehr interessiert sich ein Familienvater wohl für eine demokratische Regierung, solange seine Kinder Hunger haben? Hätten wir uns auf Wahlen eingelassen, hätte sich irgend jemand, der den Massen Brot verspricht, zum Diktator aufschwingen können. Wir müssen erst die Wirtschaft funktionsfähig machen, die ...«


  »Ich bin übrigens Mitglied der Freiheitspartei«, unterbrach ich ihn zu meiner eigenen Überraschung.


  »Macht nichts«, versicherte Achtmann mir unbekümmert. »Daraus machen wir Ihnen keinen Vorwurf. Wenn die politischen Parteien aufgelöst werden, kommt es nur darauf an, ob ...«


  »Aufgelöst!« wiederholte ich erschrocken. »Aber es sollte doch Wahlen ...«


  »Das wird wohl noch ein paar Jahre dauern. Wie sollen wir unter diesen Verhältnissen Wahlen abhalten, alter Freund? Wir haben anfangs geglaubt, das müsse möglich sein – deshalb sind Wahlen angekündigt worden –, aber inzwischen weiß ich, daß ich mich geirrt habe.« Achtmann grinste. »Warum so erschrocken? Ich bin kein zweiter Hare. Er hätte nie einen Irrtum zugegeben.«


  »Das brauchen Sie gar nicht«, murmelte ich. »Sie haben keinen Titel ... der Präsident ist Ihr Strohmann und muß Ihre Fehler und Irrtümer verantworten, während Sie alle Erfolge für sich beanspruchen. Ja, das ist Ihre teuflisch geschickte Methode!«


  »Lächerlich!« wehrte Achtmann wütend ab. Er kehrte mir den Rücken zu und betrachtete angelegentlich eine Orchidee.


  Der Diener kam wie auf ein Signal hin mit meinem Mantel zurück. Ich stand mit zitternden Knien auf und ließ mir in den Mantel helfen.


  »Sie machen sich zuviel Sorgen, Professor«, erklärte Achtmann mir ruhiger. »Gut, wenn Sie so wollen, ist das eine Diktatur. Aber es ist eine gemäßigte ... Sie kennen mich doch und wissen, wofür ich gekämpft habe, nicht wahr? Wir müssen natürlich ein paar Leute unschädlich machen, und ich weiß, daß das Volk schon beginnt, mich ›Cinc‹ zu nennen. Aber ...« Er kehrte mir noch immer den Rücken zu. »Aber das ist alles nur während der Dauer des Notstandes erforderlich.«


  


  Ted Thomas

  
 Hoher Besuch


  


  


  Dr. James Blakeman hatte ein ungutes Gefühl im Magen, deshalb las er das Schreiben nochmals durch. Eine Gruppe dieser Art? Ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt? Er stand auf und trat ans Fenster. Von hier aus konnte er das ganze zweigeschossige Rehabilitationszentrum für Kriminelle überblicken: ein Denkmal in Beton, Glas und Stahl. Aber diese Gruppe kam, um es zu zerstören. Das durfte er nicht zulassen.


  Er ging an seinen Schreibtisch zurück und überflog die Namensliste. Senator Guy Reardon aus Mississippi, Vorsitzender des Ausschusses für Haftanstalten (zur Wiederwahl anstehend); Congressman Hanley Carter aus Iowa, Vorsitzender des Abgeordnetenausschusses für die Rehabilitation von Strafgefangenen (zur Wiederwahl anstehend); Richter Charles Bonadio aus Pennsylvanien (zur Wiederwahl anstehend); Dr. Henry Bellingham, Präsident der University of Michigan; Dr. Gladys Callahan, Präsidentin des Illinois College for Women; Staatssenator Richard Otter aus Kentucky (zur Wiederwahl anstehend). Die Liste enthielt weitere Namen, zu denen einflußreiche Männer von Presse und Fernsehen gehörten. Insgesamt 15 Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens – die erbittertsten Gegner des Tinkerton-Systems zur Rehabilitation Krimineller. Wie hatten sie nur die Erlaubnis zu diesem Besuch bekommen?


  Dr. Blakeman gab sich einen Ruck. Er mußte etwas unternehmen, das war klar – aber was? Normalerweise gehörte er zu den Männern, die mit ihren Problemen selbst fertig wurden; er sah jedoch ein, daß er diesmal Hilfe brauchte. Er drückte auf einen Kommunikationsknopf, gab seine Personenkennziffer an und verlangte eine Blitzverbindung mit dem Minister.


  »Ich habe eben von der Besichtigung erfahren, Jim«, sagte der Minister ohne weitere Vorrede. »Rufen Sie deswegen an?«


  »Ja. Wie ist es überhaupt zu dieser verdammten Sache gekommen? Wer hat die Genehmigung dazu gegeben?«


  »Niemand, Jim. Senator Reardon hat still und heimlich alle Vorbereitungen getroffen und uns alle erst in letzter Sekunde benachrichtigt. Wir sollen offenbar überrascht werden.«


  »Hmm«, meinte Blakeman nachdenklich. »Die Gruppe hat also keine offizielle Besuchserlaubnis eingeholt? Soll ich sie einfach nicht hereinlassen?«


  »Unmöglich! Meiner Überzeugung nach ist dieser Zeitpunkt in der Hoffnung gewählt worden, daß genau das passieren wird – daß wir die Besucher nicht einlassen, weil sie keine Erlaubnis vorweisen können. Das soll ihnen Munition für den Wahlkampf liefern, Jim.« Der Minister machte eine kurze Pause. »Lassen Sie mir ein paar Minuten Zeit, damit wir uns hier etwas überlegen können. Ich melde mich dann wieder. Bei Ihnen im Zentrum ist doch alles in Ordnung, was?«


  »Ja. Ich kann ihnen alles zeigen, was Besucher bei uns zu sehen bekommen. Die Absicht hinter ihrem Besuch gefällt mir zwar nicht, aber ich kann sie wie üblich herumführen.«


  »Sind diese Rundgänge nicht etwas gefährlich, Jim?« wollte der Minister überraschend wissen. »Gibt es bei Ihnen nicht auch gefährliche Abteilungen?«


  Blakeman wollte diese Fragen schon überzeugt verneinen, aber der Tonfall des Ministers ließ ihn zögern. »Nun, alle Gefahren lassen sich natürlich nie ausschließen«, antwortete er langsam.


  »Aha«, sagte der Minister. »Gut, ich melde mich dann wieder. Wir haben noch eine Stunde Zeit.«


  Blakeman nickte, ließ den Kommunikationsknopf los und versammelte seine Abteilungsleiter um sich. Sie kamen so rasch und machten so besorgte Gesichter, daß Blakeman merkte, daß seine Sekretärin sie schon gewarnt haben mußte. »Sie haben offenbar bereits erfahren, daß wir den Besuch einer Gruppe erwarten, die das Tinkerton-System abschaffen will«, stellte er fest. »Wir müssen so geduldig wie möglich sein und uns bemühen, den Besuchern das System mit allen seinen Auswirkungen zu erklären.«


  Die anderen wechselten besorgte Blicke. Sie wußten so gut wie Blakeman, daß das Zentrum aufgelöst werden würde, falls die Gegner des Systems bei den bevorstehenden Wahlen siegreich blieben. Dr. Arnold, ein dicker, fröhlicher Psychiater, schlug vor: »Wir könnten ihnen doch eine Dosis Tranktongas verpassen, während sie den Hauptkorridor entlanggehen!« Die anderen lächelten darüber. Dr. Arnold machte eben über alles einen kleinen Scherz. Aber James Blakeman lächelte nicht. Innerhalb von fünf Minuten hatte nun schon zum zweitenmal jemand eine merkwürdige Idee zur Debatte gestellt.


  »Ich wollte Sie nur rechtzeitig informieren, damit. Sie Ihre Mitarbeiter einweisen können«, fuhr Blakeman fort. »Die Gruppe ist klein genug, um auf einmal herumgeführt zu werden; wir brauchen uns also nur einmal um sie zu kümmern. Hat noch jemand eine Frage dazu?« Die Abteilungsleiter hatten keine Fragen mehr und gingen deshalb wieder.


  Ein Lichtsignal zeigte Dr. Blakeman, daß jemand ihn sprechen wollte. Er setzte sich an den Schreibtisch. Auf dem Bildschirm erschien der erste Assistent des Präsidenten, der Blakeman fragte: »Können wir unbelauscht miteinander reden?«


  »Ja, Mr. Atkins.«


  Der Assistent wirkte besorgt. »Sie müssen die Besucher unter allen Umständen durch Ihr Zentrum führen, Dr. Blakeman«, stellte er fest. »Wir können Sie nur auf die ungeheure Bedeutung dieses Besuchs aufmerksam machen. Die bevorstehenden Wahlen sind im Augenblick noch unentschieden, aber das Ergebnis dieses Rundgangs kann ihren Ausgang entscheidend beeinflussen. Es geht um wesentlich mehr als um die Zukunft Ihrer Einrichtungen! Sollten Sie in der Lage sein, den Ablauf des Besuchs günstig beeinflussen zu können, ist Ihnen unser Dank gewiß. Vielleicht gelingt es Ihnen sogar, einige strittige Punkte aus der Welt zu schaffen, damit diese Weltverbesserer weniger Argumente gegen das Tinkerton-System in der Hand haben. Wir wünschen Ihnen jedenfalls viel Erfolg, Dr. Blakeman!«


  Blakeman antwortete höflich und unverbindlich – aber als der Bildschirm dunkel wurde, fragte er sich, was die eingangs gestellte Frage zu bedeuten hatte. Er konnte jedoch nicht lange darüber nachdenken, weil andere Vorbereitungen zu treffen waren.


  Er rief die Verwaltung an, um dafür zu sorgen, daß alle Räume tadellos sauber und aufgeräumt vorgeführt werden konnten, und wies die Gärtner an, nochmals die Außenanlagen zu überprüfen und die Wege zu kehren. Er sprach nacheinander mit den Abteilungen Synthese, Hauptkorridore, Neoethidindosierung und Gewahrsam. Er ging in seinem Büro zwischen Tür und Fenster auf und ab, überlegte angestrengt, wer noch benachrichtigt werden mußte, und führte weitere Gespräche.


  Eine halbe Stunde vor dem brieflich genannten Termin teilte Dr. Blakemans Sekretärin ihm mit, die Besucher seien da und warteten in der Eingangshalle auf ihn.


  Als Dr. Blakeman dort erschien, kam Senator Reardon auf ihn zu. »Blakeman, ich bin davon überzeugt, daß Sie angewiesen worden sind, uns nur die guten Seiten Ihres Unternehmens zu zeigen«, begann er unfreundlich, »aber ich warne Sie – wir wollen heute sämtliche schmutzigen Details erfahren! Glauben Sie ja nicht, daß wir mit einem Standardrundgang zufrieden sind!«


  Blakeman beherrschte sich mühsam. »Wir zeigen jedem Besucher alles; wir beantworten alle Fragen; wir haben hier nichts zu verbergen.«


  Professor Oberton ergriff das Wort. »Ich begreife nicht, wie Sie eine Behandlung mit Halluzinogenen befürworten können, während der Mißbrauch von Drogen aller Art zu den größten Problemen unseres Landes gehört!« warf er Blakeman vor. Die übrigen Mitglieder der Gruppe äußerten sich zustimmend oder nickten wenigstens.


  Blakeman hob abwehrend die Hand. »Sie sehen hoffentlich ein, daß ich nicht mit allen von Ihnen zur gleichen Zeit diskutieren kann? Ich schlage deshalb vor, daß wir unseren Rundgang beginnen, und Sie können mir unterwegs Ihre Fragen stellen. In jeder Abteilung treffen Sie Experten an, die Ihnen erklären werden, was dort geschieht.« Er zögerte unschlüssig und fügte dann doch hinzu: »Und ich bin davon überzeugt, daß dieser Rundgang Ihnen ein wesentlich klareres Bild von unseren Bemühungen verschaffen wird.« Sobald er das gesagt hatte, wurde ihm klar, daß er einen Fehler gemacht hatte; er sah die abweisenden Gesichter der anderen und spürte ihre Feindseligkeit beinahe körperlich.


  Ein Assistenzarzt kam heran. »Alles in Ordnung, Doktor«, meldete er. »Es kann losgehen.«


  Blakeman nahm erleichtert die Gelegenheit wahr, das Thema zu wechseln. »Folgen Sie mir jetzt bitte«, forderte er die Besucher auf. »Ich muß allerdings darauf bestehen, daß niemand die Gruppe verläßt. In einigen Abteilungen könnte das unangenehme Konsequenzen haben.«


  »Gefährliche?« fragte Senator Reardon. »Ich dachte, hier verliefe alles glatt und harmlos. Aber Sie haben selbst zugegeben, dar die Sache gefährlich sein kann.«


  Blakeman runzelte die Stirn und wollte schon eine heftige Antwort geben, aber sein Assistent kam ihm zuvor. »Sie müssen sich vor Augen halten, daß Sie sich hier in einem Rehabilitationszentrum für Kriminelle befinden – vor allem für Mörder, die ihre Tat im Affekt begangen haben. Trotzdem brauchen wir die üblichen Sicherheitsvorkehrungen nicht; Sie finden bei uns weder hohe Mauern noch vergitterte Fenster noch bewaffnete Posten. Wir ersetzen das alles durch eine medizinische Behandlung. In einigen unserer Abteilungen wird behandelt, aber das ist äußerlich nicht erkennbar. Deshalb bitten wir Besucher um Vorsicht.«


  Blakeman führte sie durch eine Doppeltür. »Dies hier ist der Empfang, wo neue Patienten zum erstenmal interviewt werden«, erklärte er der Gruppe. »Beachten Sie bitte, daß wir auf Schreibtische und ähnliches Mobiliar aus Sprechzimmern bewußt verzichtet haben. Wir bemühen uns, den Eindruck eines größeren Wohnraums zu erwecken.«


  »Wird hier etwa auch schon behandelt?« fragte Dr. Callahan, eine spitznasige alte Jungfer, mit schriller Stimme.


  »Ganz recht, Ma'am«, antwortete Blakemans Assistent bereitwillig. »Wir verwenden dazu ein geruchloses Gas, das dort oben aus den Lüftungsgittern der Klimaanlage strömt. Es versetzt den Patienten in eine harmlose Euphorie. Der behandelnde Arzt erlebt sie natürlich ebenfalls, aber er kennt diesen Zustand und ist imstande, seine Aufgaben zu erfüllen.«


  »Das gefällt mir nicht!« sagte Senator Reardon. »Woher wissen wir, daß wir nicht schon in diesem Augenblick vergast werden?«


  »Das wissen Sie nicht«, gab Blakeman zu, »aber unser Gas wäre ohnehin harmlos. Schließlich würden wir es auch einatmen.«


  »Ich bin dafür, daß wir weitergehen«, schlug einer der Journalisten vor. »Was kommt nach dem ersten Interview?«


  Blakeman führte sie in einen großen Raum, an dessen Wänden Bildschirme montiert waren. »Nach der Aufnahme wird dem Patienten ein Zimmer zugewiesen. Dort erhöhen wir die Gasdosis allmählich und ...«


  »Augenblick!« warf Professor Oberton ein. Der Soziologe drängte sich in die erste Reihe vor und warf Blakeman einen prüfenden Blick zu. »Worauf legen Sie in Ihrem sogenannten Interview besonderen Wert? Welche Kriterien werden für die Aufnahme angelegt?«


  »Damit haben wir eigentlich kaum etwas zu tun«, erklärte Blakeman ihm. »Wir prüfen nur, ob die Einweisung des Patienten begründet ist. Normalerweise nehmen wir nur Patienten auf, die ein Kapitalverbrechen begangen haben; Gewohnheitsverbrecher werden zurückgewiesen, obwohl das Tinkerton-System durch verschiedene Modifikationen vielleicht schon bald imstande ist, auch diesen Bedauernswerten zu helfen. Wir nehmen nur Patienten auf, die wegen ihrer Tat bereits ein gewisses Schuldbewußtsein entwickelt haben. Das ist übrigens bei den meisten Affekttätern der Fall. Das hier ...« Blakeman drückte auf einen Knopf und ließ einen der Bildschirme aufleuchten. »Das ist unser letzter Patient.«


  Die Besucher drängten näher heran, um den Mann sehen zu können. »Das ist doch Francis Herdly!« sagte Richter Bonadio, und die anderen starrten interessiert den Mann an, der erst kürzlich vor Gericht gestanden hatte, weil er die Tochter eines Nachbarn grausam ermordet hatte.


  »Er wird eben behandelt«, erläuterte der Assistent. »Das Tranktongas ist in seinem Zimmer stärker konzentriert. Sein Verstand ist ... zur Ruhe gekommen. Er denkt jetzt nicht viel nach. Seine Gedanken sind im Augenblick ziemlich oberflächlich.«


  »Sie haben ihn um den Verstand gebracht!« behauptete Senator Reardon erregt. »Sie haben einen Schwachsinnigen aus ihm gemacht! Das ist ein gräßliches Verbrechen an einem Menschen. Sie hätten ihn lieber auf einen elektrischen Stuhl setzen sollen, damit er bekommt, was ihm gebührt! Stellen Sie das ab! Ich will ihn nicht mehr sehen!«


  Die anderen sprachen leise miteinander, bis Professor Oberton verlangte: »Schalten Sie ein paar andere Bildschirme ein. Ich möchte sehen, ob alle Patienten so apathisch sind.«


  Blakeman drückte nacheinander auf sämtliche Knöpfe, und die Bildschirme zeigten Patienten, die in bequemen Sesseln hockten und blicklos vor sich hinstarrten. Alle erweckten den gleichen Eindruck.


  »Schwachsinnige!« knurrte Richter Bonadio. Die anderen murmelten zustimmend: »Scheußlich!« ... »Eine Beleidigung menschlicher Würde! ... So ähnlich habe ich mir die Sache vorgestellt!«


  »Diese Patienten ruhen sich jetzt von ihrem letzten Erlebnis aus und bereiten sich auf das nächste vor«, erklärte Blakemans Assistent. »Diese Ruhepause, in der die übrige Behandlung fortgesetzt wird, hat sich als notwendig erwiesen. Die Gaskonzentration in jedem Zimmer wird allmählich abgebaut, und je geringer die Tranktongasdosis ist, desto deutlicher kann der Patient sich an Einzelheiten seines letzten Erlebnisses erinnern. Das stärkt seine Widerstandsfähigkeit gegen das von ihm begangene Verbrechen. Wie Sie sehen, basiert das Tinkerton-System darauf, daß jeder Patient individuell behandelt und geheilt wird. Sein eigenes Verbrechen ist sozusagen auch seine Strafe. Wir ...«


  »Ist dieses Tranktongas eigentlich giftig?« wollte Dr. Bellingham wissen.


  »O nein! Jedenfalls nicht in den von uns benützten Konzentrationen.«


  »Aber Sie verwenden es in verschiedenen Konzentrationen?«


  »Ganz recht. Dadurch wird die Stärke der Reaktion kontrolliert.«


  »Ist es in entsprechend hoher Konzentration giftig?«


  »Nun, eigentlich ist fast alles giftig, wenn man es in entsprechend ...«


  »Ich verlange eine klare Antwort! Ist Tranktongas in hoher Konzentration giftig?«


  »Nun ...«


  »Ist es giftig?«


  »Ja.«


  Die Besucher wechselten bedeutungsvolle Blicke. Blakeman fuhr rasch fort: »Das Trankton versetzt den Patienten nur in einen fügsamen und aufnahmebereiten Zustand. Sobald wir ihm dann später Neoethidin geben, hat er ein Erlebnis und ...«


  »Aber Sie behandeln diese Leute mit Giftgas!« unterbrach ihn Dr. Bellingham.


  »Großer Gott!« rief Blakeman irritiert aus. »Sie atmen in dieser Sekunde ein ›Giftgas‹ aus! Kohlenstoffdioxid ist schon bei einer Konzentration von etwa zehn Prozent giftig.«


  »Ihre Ausflüchte gefallen mir nicht«, stellte Dr. Bellingham fest. »Können wir jetzt weitergehen? Ich möchte auch die übrigen Einrichtungen Ihres Zentrums sehen.«


  Blakeman wandte sich rasch ab und führte die Besucher in den Spielraum. Dort erklärte ihnen der zuständige Arzt, die Reaktion des Patienten auf einfache Geduldspiele sei ein Maßstab für die Wirksamkeit der Tranktonbehandlung. Danach konnten die Besucher die Räume für Leibesübungen, die Eßzimmer, die Duschkabinen, die Fernsehräume und die Lesezimmer besichtigen. Dann war der Experimentierflügel an der Reihe.


  »Wie Sie sehen, sind diese Räume völlig mit elastischem Material ausgekleidet«, sagte Dr. Blakeman, »aber das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Bisher hat noch kein Patient so heftig reagiert, daß eine Verletzungsgefahr bestanden hätte. Das Erlebnis betrifft ihn nur geistig. Unsere Psychiater sprechen zuerst mit dem Patienten, um sicherzugehen, daß er in der richtigen Stimmung ist. Dann geben sie ihm das Neoethidin. Die Wirkung hält etwa eine Stunde lang an; danach kehrt der Patient in sein eigenes Zimmer zurück. Das ist eigentlich schon alles.«


  Blakemans letzter Satz rief nachdenkliches Schweigen hervor, und er wünschte sich, er hätte auf diese Bemerkung verzichtet; sein Assistent und der Stationsarzt hatten ihm einen besorgten Blick zugeworfen, als er sie machte.


  »Erzählen Sie uns ein bißchen mehr über dieses ›Erlebnis‹ das Ihre Patienten haben«, forderte Senator Reardon ihn auf.


  Blakeman nickte dem Stationsarzt zu, der an seiner Stelle antwortete: »Der Patient hat Halluzinationen. Er erlebt sein Verbrechen in allen Einzelheiten, als geschehe es in diesem Augenblick. Der Zeitablauf wird beschleunigt, so daß alles in etwa einer Dreiviertelstunde abläuft, obwohl der Patient den Eindruck hat, alles spiele sich so schnell oder so langsam wie in Wirklichkeit ab.«


  »Und welchen Zweck soll das haben?« erkundigte Dr. Callahan sich schrill.


  Der Stationsarzt war so verblüfft, daß er sie nur anstarrte, so daß Blakeman ihm zur Hilfe kommen mußte. »Wenn der Patient dieses Erlebnis oft genug hat, stößt es ihn ab«, erklärte er Dr. Callahan. »Allmählich findet er sogar alle Gewalttätigkeiten abstoßend und wird auf diese Weise für immer rehabilitiert.«


  »Schrecklich!« murmelte Congressman Carter. »Einfach schrecklich!«


  »Wissen Sie, wie hoch der Prozentsatz erfolgreicher Rehabilitationen bei anderen Methoden ist?« fragte Blakeman ihn. »Bei solchen Tätern liegt er unter fünf Prozent! Gefängnisse und Krankenhäuser machen nur hartgesottene Kriminelle aus ihnen. Aber das Tinkerton-System bringt hundert Prozent Erfolge!«


  Die Besucher hörten kaum zu. Sie waren sichtlich mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


  »Wie oft lassen Sie die Leute einen Trip machen?« wollte Congressman Carter wissen.


  »Wir bezeichnen die Erlebnisse nicht als ›Trip‹, Sir«, erklärte ihm der Stationsarzt gekränkt.


  »Was Sie dazu sagen, ist mir völlig gleichgültig! Es handelt sich jedenfalls um einen Trip mit einem Halluzinogen – und ob Sie den mit LSD oder einem anderen Mittel machen, ist doch gleichgültig! Aber ich wollte wissen, wie viele Trips Ihre Patienten machen müssen.«


  »Sie haben täglich vier Erlebnisse«, antwortete der Stationsarzt.


  »Täglich vier!« wiederholte einer der Besucher erschrocken. Die anderen starrten die Männer in den weißen Kitteln an. »Gräßlich!« ... »Bis zur geistigen Erschöpfung.« ... »Mittelalterlich!« ... »Unerhört!«


  Blakeman hob abwehrend die Hand. »Bitte, meine Damen und Herren! Diese Patienten erleben ihr Verbrechen viermal täglich im Zeitraffertempo und sind innerhalb von zwei Wochen bis zu drei Monaten vollständig rehabilitiert. Dabei tragen sie keine Schäden davon, weil weder Trankton noch Neoethidin schädliche Nebenwirkungen haben. Ihr Intelligenzgrad bleibt erhalten. Ihre Kenntnisse und Fähigkeiten sind nach wie vor intakt. Sie können ...«


  »Ist dieses Neoethidin auch giftig?« warf Senator Reardon ein.


  »Das Wort ›auch‹ soll mich provozieren, nehme ich an«, antwortete Blakeman ruhig. »Es ist ungiftig. Es hat keinerlei Nebenwirkungen. Nein, es gibt doch eine, die kurz nach der Einnahme auftritt: ein lautes Dröhnen im Kopf, das jedoch rasch wieder abklingt. Sekunden später ist nichts mehr davon zu hören.«


  Professor Oberton hob die Hand. »Zeigt dieses laute Dröhnen nicht eine Gehirnschädigung an?«


  »Selbstverständlich nicht! Es ist nur eine vorübergehende und harmlose Nebenwirkung der psychotomimetischen Droge.«


  Die Besucher waren sichtlich beunruhigt. Einige murmelten etwas Unverständliches vor sich hin. Senator Reardon und Richter Bonadio sprachen miteinander. Blakeman wollte noch etwas hinzufügen, aber in diesem Augenblick kam ein anderer Assistenzarzt heran und flüsterte ihm zu: »Ein Gespräch für Sie, Sir. Der Präsident ist am Apparat.«


  Blakeman ließ sich diese erstaunliche Nachricht wiederholen und erklärte dann seinen Besuchern: »Sie müssen mich bitte einige Minuten entschuldigen, meine Damen und Herren. Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen.« Er wollte gehen.


  »Augenblick, Blakeman!« sagte Senator Reardon. »Für Sie gibt es vorläufig nichts Wichtigeres als unseren Besuch, das können Sie mir glauben. Wir haben Ihnen einige Fragen zu stellen, die ...«


  »Stellen Sie sie bitte meinem Assistenten. Ich bin gleich wieder da!« Er eilte fort, ohne darauf zu achten, daß einige Besucher verlangten, er solle unbedingt dableiben.


  Eine Minute später saß er in seinem Büro vor dem Bildschirm und sagte: »Ja, Mr. Präsident?«


  Das vertraute Gesicht trug einen sorgenvollen Ausdruck. »Wie kommen Sie mit Ihren Besuchern zurecht, Dr. Blakeman?« fragte der Präsident.


  Blakeman schüttelte den Kopf. »Nicht gerade gut, Sir. Sie sind alle sehr feindselig eingestellt, und ich spüre, daß sie mit einer festen Überzeugung hergekommen sind, die ich wohl kaum werde ändern können. Sie wollen gar nicht hören, was ich ihnen erzähle, und suchen sich nur das heraus, was ihre Vorurteile zu bestätigen scheint.«


  Der Präsident nickte langsam. »Tut mir leid, daß Sie die Sache so pessimistisch beurteilen, Doktor. Angesichts der Schwierigkeiten, die wir mit rauschgiftsüchtigen Jugendlichen haben, beeinflußt ein ungünstiger Bericht dieser Gruppe bestimmt so viele ältere Wähler, daß sie für meinen Gegenkandidaten stimmen. Aber daran können Sie natürlich nichts ändern. Ich danke Ihnen, Dr. Blakeman.« Der Bildschirm wurde dunkel.


  Blakeman beobachtete, wie das traurige Gesicht auf dem Bildschirm verblaßte, und glaubte plötzlich, ein anderes Gesicht aus der Vergangenheit vor sich zu sehen – ein anderes Gesicht, aber die gleichen traurigen Augen, der gleiche resignierte Ausdruck. Blakeman starrte das geisterhafte Bild an, das vor seinem inneren Auge erschien, mußte schlucken und fühlte einen Klumpen im Hals.


  Wie lange war das schon her? Fünfundzwanzig ... nein, fast dreißig Jahre. Sein Vater hatte ihn um etwas gebeten: »Sohn, könntest du mir morgen im Laden helfen?« Aber der junge Blakeman war zu beschäftigt gewesen und hatte unwirsch abgelehnt. Als sein Vater sich abwandte, hatte er einen Herzschlag erlitten und war mit dem traurigen Ausdruck auf seinem Gesicht gestorben. Mit dem gleichen Ausdruck, den Blakeman auf dem Gesicht des Präsidenten gesehen hatte.


  Blakeman holte tief Luft. Diesmal würde er helfen! Er stand auf, um zu den Besuchern zurückzugehen.


  Dr. Blakeman blieb vor der Glastür des Raumes stehen, in dem die Besucher jetzt laut diskutierten. Er streckte die Hand nach dem Dosierhebel für die Tranktonkonzentration der ganzen Abteilung aus, der hier in die Wand eingelassen war, und riß den Sicherungsstift heraus. Als seine Hand schon auf dem Hebel lag, zögerte er ein letztesmal und sah zu seinem Assistenten und dem Stationsarzt hinüber, die von Besuchern umringt waren. Auch sie würden sterben. Aber dieses Opfer war nicht zu groß; schließlich hatten schon früher pflichtbewußte Männer ihr Leben für einen guten Zweck hingegeben. Blakeman wartete nur noch, bis das laute Dröhnen in seinen Ohren verklungen war – dann riß er den Hebel herunter.


  


  Isaac Asimov

  
 Der verkaufte Planet


  


  


  Er war selbstverständlich nur ein Simulakron, aber er wirkte so lebensecht, daß die Männer, die mit ihm verhandelten, in seiner Gegenwart längst nicht mehr an die Lebewesen dachten, die er vertrat – die Energiewesen, die hoch über Terra in dem weißglühenden Kraftfeld ihres »Schiffes« warteten.


  Der Abgesandte, der einen majestätischen blonden Vollbart, eine Adlernase und große braune Augen hatte, sagte eben: »Wir haben Verständnis für Ihr Zögern und Ihre Zweifel, können Ihnen jedoch nur versichern, daß wir Ihnen nicht schaden wollen. Meiner Meinung nach haben wir Ihnen bewiesen, daß wir die Koronalhalos von Sternen der Größenklasse null bewohnen, daß Ihre eigene Sonne für uns viel zu schwach ist und daß Ihre Planeten, die aus festen Stoffen bestehen, für uns völlig fremdartig und ungeeignet sind.«


  Der Sprecher von Terra – er war als Wissenschaftsminister mit der Führung der Verhandlungen mit den Besuchern aus dem All betraut worden – wandte daraufhin ein: »Aber Sie haben zugegeben, daß wir jetzt an einer Ihrer wichtigsten Handelsrouten liegen.«


  »Ja, seitdem unsere neue Welt Kimmonoshek Protonenfelder entwickelt hat.«


  »Hier auf Terra können Positionen an Handelswegen eine militärische Bedeutung erlangen, die in keinem Verhältnis zu ihrem ursprünglichen Wert steht«, fuhr der Minister fort. »Deshalb kann ich nur wiederholen, was ich bereits gefordert habe: Um sich unser Vertrauen zu sichern, müssen Sie uns ganz genau sagen, wofür Sie Jupiter brauchen.«


  Der Abgesandte verzog schmerzlich berührt das Gesicht, wie er es immer tat, wenn diese Frage angeschnitten wurde. »Strikte Geheimhaltung ist unerläßlich. Wenn die Lamberj ...«


  »Ganz recht«, unterbrach ihn der Minister. »Für uns klingt das verdächtig nach Krieg. Ihre Leute und diese sogenannten Lamberj ...«


  »Aber wir bieten Ihnen doch eine höchst großzügige Gegenleistung!« warf der Abgesandte hastig ein. »Sie haben bisher nur die inneren Planeten Ihres Systems kolonisiert, an denen wir kein Interesse haben. Wir interessieren uns jedoch für den Planeten, den Sie Jupiter nennen – eine Welt, auf der Ihre Leute unseres Wissens nicht einmal landen und noch weniger leben könnten. Dieser Planet ...« Er lächelte verständnisvoll. »Jupiter ist einfach zu groß für Sie, nicht wahr?«


  Der Minister, dem diese herablassende Art mißfiel, stellte irritiert fest: »Aber die Jupitermonde lassen sich kolonisieren, und wir haben die Absicht, in nächster Zeit mit ihrer Besiedlung zu beginnen.«


  »Die Monde sind davon selbstverständlich nicht betroffen!« versicherte ihm der Abgesandte. »Sie gehören nach wie vor Ihnen – wir möchten nur den Jupiter, einen für Sie völlig wertlosen Planeten. Und wir bieten einen guten Preis dafür. Ihnen ist bestimmt klar, daß wir uns den Jupiter auch ohne Ihre Einwilligung aneignen könnten, wenn wir nur wollten. Aber wir ziehen es vor, einen regelrechten Vertrag abzuschließen und den vereinbarten Preis zu zahlen. Das soll zukünftige Auseinandersetzungen verhindern. Wie Sie sehen, lege ich unsere Karten ganz offen auf den Tisch.«


  »Wozu brauchen Sie den Jupiter?« fragte der Minister hartnäckig.


  »Die Lamberj ...«


  »Führen Sie Krieg mit den Lamberj?«


  »Nein, das kann man eigentlich nicht ...«


  »Falls Sie nämlich mit ihnen Krieg führen und auf dem Jupiter einen befestigten Stützpunkt errichten, könnten die Lamberj verständlicherweise etwas dagegen haben und sich an uns rächen, weil wir Ihnen den Jupiter verkauft haben. Wir dürfen unter keinen Umständen in eine Situation dieser Art geraten.«


  »Das würden wir Ihnen auch niemals zumuten! Ich gebe Ihnen mein Wort, daß Ihnen daraus keine Nachteile entstehen werden. Und Sie müssen doch zugeben, daß wir bereit sind, einen angemessenen Preis dafür zu zahlen! Wir bieten Ihnen die jährliche Lieferung von so vielen Energieboxen, daß damit der Energiebedarf von Terra vollständig gedeckt werden kann.«


  »Und zu dieser Vereinbarung gehört auch, daß ein zukünftiges Anwachsen des Energiebedarfs ebenfalls gedeckt wird«, fügte der Minister hinzu.


  »Ja – bis zum Zehnfachen des gegenwärtigen Energiebedarfs.«


  »Ich bin, wie bereits gesagt, Mitglied der Regierung von Terra und habe den Auftrag, mit Ihnen zu verhandeln – aber meine Vollmachten sind nicht unbegrenzt. Ich persönlich neige dazu, Ihnen zu vertrauen, aber es ist mir nicht möglich, Ihre Bedingungen zu akzeptieren, ohne genau zu wissen, warum Sie den Jupiter haben wollen. Falls Ihre Erklärung plausibel und überzeugend ist, kann ich vielleicht meine Regierung und durch sie die Bevölkerung von Terra dazu bringen, den Vertrag mit Ihnen zu billigen. Wollte ich eine Vereinbarung treffen, ohne diese zufriedenstellende Erklärung bekommen zu haben, würde ich mein Amt verlieren – und Terra würde sich weigern, diesen Vertrag zu erfüllen. Dann könnten Sie sich den Jupiter natürlich ohne unser Einverständnis nehmen. Aber das wäre eine illegale Besitzergreifung, die Sie nach eigener Aussage vermeiden wollen.«


  Der Abgesandte machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich kann hier nicht ewig mit Ihnen feilschen. Die Lamberj ...« Er starrte den Minister an. »Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß es sich hierbei nicht um ein Manöver handelt, mit dem die Lamberj uns hinhalten wollen, bis sie selbst ...«


  »Mein Wort darauf!« sagte der Minister.


  


  Der Wissenschaftsminister betrat den Konferenzraum, wischte sich den Schweiß von der Stirn und wirkte plötzlich zehn Jahre jünger, weil er zufrieden lächelte. »Ich habe ihm zugesichert, daß seine Leute den Jupiter haben können, sobald das offizielle Einverständnis des Präsidenten vorliegt«, erklärte er seinen Kollegen. »Und ich glaube nicht, daß der Präsident oder die Ratsversammlung ihre Zustimmung verweigern werden. Stellen Sie sich nur vor, was uns dieser Handel einbringt, Gentlemen! Unser gesamter Energiebedarf wird in Zukunft kostenlos gedeckt – als Gegenleistung für die Abtretung eines für uns völlig wertlosen Planeten.«


  »Das gefällt mir trotzdem nicht«, entgegnete der Verteidigungsminister. »Ich weiß nicht, welche Story sie Ihnen vorgesetzt haben, aber meiner Überzeugung nach gibt es nur einen logischen Grund für ihre Bemühungen, sich den Jupiter zu sichern: einen Krieg zwischen den Mizzaretts und den Lamberjs. Unter diesen Umständen – und angesichts der militärischen Kräfteverhältnisse – müssen wir strikte Neutralität wahren.«


  »Nein, es gibt keinen Krieg«, widersprach der Wissenschaftsminister. »Der Abgesandte hat mir eine so vernünftige und glaubwürdige Begründung für ihren Wunsch nach dem Jupiter gegeben, daß ich sie sofort akzeptiert habe. Ich glaube, daß der Präsident meiner Meinung sein wird – und auch Sie werden mir zustimmen, Gentlemen, sobald Sie hören, was geschehen soll. Ich habe Ihnen zwei Bilder des neuen Jupiter mitgebracht, wie er bald aussehen wird.«


  Die anderen sprangen erregt auf. »Ein neuer Jupiter?« fragte der Verteidigungsminister scharf.


  »Der Unterschied zum alten ist nicht sonderlich groß, Gentlemen«, beruhigte der Wissenschaftsminister sie. »Diese beiden Bilder zeigen Ihnen, woraus die Veränderung besteht.«


  Er legte sie auf den Konferenztisch. Die Abbildungen stellten den vertrauten gestreiften Planeten dar, dessen gelbe, blaßgrüne, hellbraune und weißliche Bänder sich von einem samtschwarzen Himmel abhoben, an dem einzelne Sterne als helle Punkte leuchteten. Aber über diesen Streifen lag ein seltsames Muster aus ungewöhnlichen Symbolen, die so schwarz wie der Hintergrund waren.


  »So soll die Tagseite des Planeten aussehen«, erklärte der Wissenschaftsminister seinen Kollegen. »Und dieses Bild hier zeigt die Nachtseite.« (Der Jupiter war darauf nur als schmale leuchtende Sichel zu erkennen, die ein dunkleres Feld umgab, und auf diesem dunklen Hintergrund waren die gleichen Symbole in einem phosphoreszierenden Orangerot zu sehen.)


  »Diese Zeichen«, fuhr der Minister fort, »sind ein rein optisches Phänomen, das nicht mit dem Planeten rotiert, sondern außerhalb seiner Atmosphäre stationär bleibt.«


  »Aber was stellen sie dar?« wollte der Handelsminister wissen.


  »Unser Sonnensystem liegt jetzt an einer ihrer bedeutendsten Handelsrouten«, antwortete der Wissenschaftsminister. »Täglich kommen bis zu zehn ihrer Schiffe in einigen hundert Millionen Kilometer Entfernung an unserem System vorbei, und jedes Schiff beobachtet die Planeten durch Teleskope, während es an ihnen vorbeifliegt. Touristen sind eben neugierig, wissen Sie. Feste Körper dieser Größe erwecken ihre Bewunderung.«


  »Aber was hat das mit dieser Sache zu tun?« fragte der Handelsminister. »Und was bedeuten die merkwürdigen Symbole?«


  »Die Symbole sind Schriftzeichen«, erwiderte sein Kollege. »Übersetzt heißen sie: NEHMT MIZZARETT ERGON-VERTICES UND BLEIBT GLÜHEND GESUND!«


  »Heißt das etwa, daß der Jupiter als Reklametafel benützt werden soll?« explodierte der Verteidigungsminister.


  »Ganz recht. Die Lamberjs produzieren anscheinend ähnliche Ergontabletten, was das Bestreben der Mizzaretts erklärt, sich den Jupiter rechtskräftig zu sichern. Falls die Lamberjs prozessieren sollten ...« Der Minister machte eine Pause. »Außerdem kann ich Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, daß die Mizzaretts offenbar keine Erfahrung im Werbegeschäft haben, Gentlemen.«


  »Wie kommen Sie darauf?« erkundigte sich der Innenminister.


  »Sie haben versäumt, sich Optionen auf die übrigen Planeten zu sichern. Die Reklame auf dem Jupiter macht gleichzeitig unser Sonnensystem bekannt, und wenn die Lamberjs aufkreuzen, um sich danach zu erkundigen, ob die Mizzaretts wirklich das Recht haben, den Jupiter für ihre Zwecke zu benützen, können wir ihnen den Saturn verkaufen – mit seinen Ringen. Es dürfte nicht schwierig sein, sie davon zu überzeugen, daß der Saturn mit seinen Ringen viel auffälliger und deshalb ein besserer Werbeträger ist.«


  »Der natürlich viel mehr kostet«, fügte der Finanzminister zufrieden lächelnd hinzu.


  Und sie machten alle fröhliche Gesichter.


  


  Roger Zelazny

  
 Sturm über Station B


  


  


  Damals auf der Erde kam mein alter Philosophieprofessor eines Tages herein – wahrscheinlich hatte er nur seine Notizen verlegt – und starrte seine sechzehn Opfer eine halbe Minute lang durchdringend an. Nachdem er auf diese Weise die richtige Stimmung erzeugt hatte, fragte er plötzlich:


  »Was ist ein Mensch?«


  Oh, er wußte genau, was er tat. Er hatte eineinhalb Stunden totzuschlagen, und elf der sechzehn Hörer waren Studentinnen (neun von ihnen hatten Anglistik, Literaturgeschichte oder dergleichen belegt; zwei besuchten seine Vorlesungen nur, um auf die geforderte Stundenzahl zu kommen). Eine dieser beiden, die sich auf ein Medizinstudium vorbereitete, begann mit einer streng biologischen Klassifizierung.


  Der Professor (er hieß übrigens McNitt) nickte nur und erkundigte sich:


  »Ist das alles?«


  Und damit waren seine eineinhalb Stunden bereits gerettet.


  Ich erfuhr, daß der Mensch ein denkendes Tier ist, daß der Mensch als einziges Wesen lachen kann, daß der Mensch mehr ist als ein Tier und weniger als ein Engel ist, daß der Mensch sich dabei beobachtet, wie er beobachtet, daß er Dinge tut, von denen er weiß, daß sie absurd sind (diese Definition stammte von einer Studentin, die Vergleichende Literatur belegt hatte), daß der Mensch hoffen, träumen und lieben kann, daß er Werkzeuge benützt, seine Toten bestattet, Religionen begründet und ein Lebewesen ist, das sich selbst zu definieren versucht. (Der letzte Gedanke stammte von Paul Schwartz, meinem Zimmergenossen. Was wohl aus Paul geworden sein mag?)


  Zu den meisten dieser Definitionen sage ich »vielleicht« oder »teilweise richtig, aber« – oder einfach nur »Mist!« Ich halte meine nach wie vor für die beste, weil ich Gelegenheit gehabt habe, sie auf die Probe zu stellen – auf Tierra del Cygnus, dem Land des Schwans.


  Meine Definition lautete: »Der Mensch ist die Gesamtheit alles dessen, was er getan hat, tun oder lassen will und getan oder gelassen haben möchte.«


  Denken Sie am besten selbst ein bißchen darüber nach. Sie ist absichtlich so allgemein wie die anderen formuliert, aber sie bietet genug Raum für die Biologie, das Lachen und die Hoffnung – und die Liebe, den Raum voller Spiegel und Definitionen seiner selbst. Wie Sie merken werden, habe ich sogar die Religionen nicht ausgeschlossen. Aber gleichzeitig ist eine Begrenzung klar erkennbar. Oder haben Sie schon einmal eine Auster gesehen, auf die meine Definition zutrifft?


  Tierra del Cygnus, Land des Schwans – ein hübscher Name.


  Eine Zeitlang ließ es sich dort auch hübsch leben ...


  Dort erlebte ich, wie eine Definition des Menschen nach der anderen von der großen Tafel gewischt wurde, bis nur noch meine übrigblieb.


  


  Mein Radio hatte mehr atmosphärische Störungen als gewöhnlich empfangen. Das war vorläufig alles. Einige Stunden lang waren keine anderen Anzeichen der kommenden Katastrophe wahrnehmbar.


  Meine hundertdreißig Augen hatten Betty den ganzen Morgen lang beobachtet. Es war ein kalter, klarer Frühlingstag, an dem das gelbe Sonnenlicht die bernsteinfarbenen Felder beschien, durch die Straßen flutete, die Schaufenster von Westen erhellte, Randsteine trocknete und die olivgrünen und braunen Knospen der Bäume am Straßenrand anschwellen ließ. Der Sonnenschein bewirkte auch, daß die Flagge auf dem Mast vor dem Rathaus heute blaßblau zu sein schien, daß alle Fenster der Stadt sich in orangerote Spiegel verwandelten und daß die Hügelrücken der Saint Stephen's Range, die etwa fünfzig Kilometer außerhalb der Stadt beginnt, sich noch deutlicher als sonst gegen den Himmel abhoben.


  Dieser Himmel ist morgens kobaltblau, mittags türkisgrün und bei Sonnenuntergang rubinrot. Um 11 Uhr begann er eben, sich grünlich zu verfärben, als ich Betty mit meinen hundertdreißig Augen beobachtete und nichts entdeckte, was auf die kommenden Ereignisse hingewiesen hätte. Nur im Lautsprecher meines Radios rauschten und knackten atmosphärische Störungen.


  Eigentlich merkwürdig, daß der menschliche Verstand so schnell bereit ist, Dinge zu personifizieren und ihnen ein bestimmtes Geschlecht zuzuerkennen. Schiffe sind immer Frauen. »Sie ist verdammt zuverlässig, hat mich noch nie im Stich gelassen!« sagt man. Oder: »Sie ist besonders schnell und wendig, das muß man ihr lassen.« Dabei klopft man vielleicht auf ein Schott und spürt die feminine Aura, die von den Kurven eines Schiffes ausgeht. Und im Gegensatz dazu flucht man vielleicht: »Der Mistkerl läßt uns schon wieder im Stich!« – und versetzt dabei dem Motor eines Landfahrzeugs einen Tritt. Auch Hurrikane sind immer Frauen, was eigentlich bezeichnend ist ...


  Betty hieß kaum zehn Jahre lang »Station Beta«. Nach zwei Jahrzehnten wurde sie durch einen Stadtratsbeschluß sogar offiziell in Betty umbenannt. Warum? Nun, ich hatte damals das Gefühl (damals vor etwas über neunzig Jahren) und habe es noch immer, daß diese Namensgebung gerechtfertigt war, wenn man überlegt, was Betty für Raumfahrer bedeutete: ein sicherer Zufluchtsort, an dem man sich ausruhen und sein Schiff reparieren konnte, wo es gutes Essen, neue Gesichter, andere Stimmen, Landschaften, Wetter und natürliches Licht gab, das einem nach langem Flug durch die große Nacht als besonderes Geschenk erscheinen mußte. Betty ist keine Heimat, sie ist nur selten das Ziel einer Reise, aber sie ersetzt bis zu einem gewissen Grad beides. Stößt man nach Jahren in Dunkelheit und Kälte und Schweigen endlich wieder auf Licht und Wärme und Musik, hat man das Gefühl, einer Frau zu begegnen. Ich hatte jedenfalls diesen Eindruck, als ich die Station Beta – Betty – zum erstenmal sah, und er war beim zweitenmal eher stärker.


  Ich bin ihr Polizeichef.


  Als sechs oder sieben meiner hundertdreißig Augen plötzlich flimmerten, um dann wieder klar zu sehen, und als besonders starke atmosphärische Störungen die Musik am Radio übertönten, wurde mir unbehaglich zumute.


  Ich rief die Wetterzentrale an, um mir einen Bericht geben zu lassen, und hörte von einer weiblichen Tonbandstimme, daß die jahreszeitlich üblichen Regenfälle am Spätnachmittag oder frühen Abend zu erwarten seien. Ich legte auf und schaltete ein Auge von senkrecht/unten auf senkrecht/oben um.


  Keine einzige Wolke am Himmel. Nicht einmal die zarten Schleier, die sonst nur selten fehlten. Nur eine Kette grüner Vögel auf dem Flug nach Norden geriet in den Aufnahmebereich des Objektivs.


  Ich schaltete wieder um und beobachtete den Verkehr, der ruhig und gleichmäßig durch Bettys Straßen floß. Drei Männer verließen die Bank; zwei andere betraten das Gebäude. Ich kannte die drei ersten und winkte ihnen in Gedanken zu. Im Postamt herrschte nur wenig Betrieb. Auch sonst schien der Alltag normal zu verlaufen: in den Stahlwerken, auf den Lagerplätzen, in den Plastikfabriken, am Flugplatz, auf dem Raumhafen und vor den großen Einkaufszentren; Fahrzeuge rollten aus den Tiefgaragen der Stadt, steuerten auf die regenbogenfarbenen Wälder zu und krochen durch die weiten Felder zu alleinstehenden Landhäusern hinaus. Das alles beobachtete ich in ständig wechselnden Bildern auf den hundertdreißig Leuchtschirmen an den Wänden der Einsatzzentrale im Wachtturm des Rathauses.


  Die atmosphärischen Störungen wurden stärker, klangen ab und nahmen wieder zu, bis ich das Radio abstellen mußte. Musikfragmente sind schlimmer als gar keine Musik.


  Meine hundertdreißig Augen, die gewichtslos auf Magnetlinien dahinschwebten, begannen zu flimmern.


  Nun wußte ich, daß uns etwas bevorstand.


  Ich schickte ein Auge mit Höchstgeschwindigkeit zur Saint Stephen's Range; das bedeutete etwa zwanzig Minuten Wartezeit, bis es die Hügelkette erreicht hatte. Ein zweites schickte ich senkrecht nach oben, damit es mir in etwa zehn Minuten einen Überblick liefern konnte. Dann schaltete ich auf Automatik um und ging nach unten, um eine Tasse Kaffee zu trinken.


  


  Ich betrat das Vorzimmer des Bürgermeisters, nickte Lottie zu, die dort an ihrem Schreibtisch saß, und sah zu der inneren Tür hinüber.


  »Ist der Bürgermeister da?« fragte ich.


  Lottie, ein etwas molliges, aber durchaus wohlgeformtes Mädchen unbestimmbaren Alters, lächelte mir gelegentlich zu, aber diesmal hatte ich kein Glück.


  »Ja«, sagte sie nur und befaßte sich wieder mit den Papieren auf ihrem Schreibtisch.


  »Allein?«


  Sie nickte, daß ihre großen Ohrringe klirrten. Mit ihren schwarzen Haaren und ihrem dunklen Teint sah sie eigentlich gar nicht übel aus, wenn sie sich nur ein bißchen geschickter zurechtgemacht hätte.


  Ich blieb vor der Tür stehen und klopfte an.


  »Wer ist da?« fragte der Bürgermeister.


  »Ich«, antwortete ich und öffnete die Tür. »Gottfried Fedor Holmes – oder einfach ›Gott‹, weil's kürzer ist. Ich suche jemand, der mich zu einer Tasse Kaffee einlädt und meine Wahl ist auf dich gefallen.«


  Sie hatte aus dem Fenster gesehen. Jetzt drehte sie sich mit ihrem Sessel um. Ihre kurzen blonden Haare bewegten sich durch den Luftzug wie ein Kornfeld, über das der Wind hinstreicht.


  »Ich habe zu tun«, erklärte sie mir lächelnd.


  »Wirklich?« Ich war enttäuscht.


  »Aber ich bin natürlich nie zu beschäftigt, um mit Gott Kaffee zu trinken«, fügte sie rasch hinzu. Ihre grünen Augen blitzten, als sie lachte. »Such dir irgendwo einen Thron, während ich uns einen Pulverkaffee mache.«


  Ich ließ mich in einen Sessel fallen, zündete mir eine Zigarette aus ihrem Etui an und meinte: »Sieht nach Regen aus.«


  »Hmm«, antwortete sie.


  »Ich will nicht nur Konversation machen«, erklärte ich ihr. »Irgendwo braut sich ein größerer Sturm zusammen – wahrscheinlich jenseits der Saint Stephen's Range. Aber das stellt sich bald heraus.«


  »Ja, Großvater«, sagte sie und brachte mir meinen Kaffee. »Ihr alten Knaben mit eurem Gliederreißen und allen anderen Beschwerden seid oft besser als die Wetterzentrale, das steht fest. Ich gebe dir wie immer völlig recht.«


  Sie lächelte.


  Ich stellte meine Tasse auf ihren Schreibtisch.


  »Wart's nur ab!« forderte ich sie auf. »Falls der Sturm über die Berge bis hierher kommt, können wir uns auf einiges gefaßt machen. Er stört schon jetzt den Rundfunkempfang.«


  Sie trug den üblichen zweiteiligen Anzug – rotes Oberteil mit dunkler Hose –, der sich um die Taille herum durch einen Reißverschluß teilen ließ. Selbst in dieser Arbeitskleidung war unverkennbar, daß sie sich eine gute Figur bewahrt hatte. Sie wurde diesen Herbst vierzig, aber sie besaß noch die Spontaneität des Gesichtsausdrucks, die an Kindern so anziehend ist. Ich konnte mir vorstellen, wie sie als kleines Mädchen gewesen sein mußte, wenn ich sie jetzt beobachtete und ihr zuhörte. Und ich merkte auch, daß sie sich wieder darüber ärgerte, schon fast vierzig zu sein. Sie fing immer an, mich mit meinem Alter aufzuziehen, wenn ihr eigenes sie störte.


  Tatsächlich war ich etwa fünfunddreißig – also jünger als sie –, aber sie hatte gehört, daß ihr Großvater von mir erzählte, als sie noch klein war und bevor ich zum zweitenmal hierher gekommen war. Ich hatte ihn damals für den Rest seiner zweijährigen Amtszeit vertreten, als Ken Wyeth, Betty-Betas erster Bürgermeister, zwei Monate nach der Wahl gestorben war. Ich war vor fünfhundertsiebenundneunzig Jahren auf Terra geboren worden, aber ich hatte etwa fünfhundertzweiundsechzig dieser Jahre im Kälteschlaf verbracht, während ich durchs All flog. Ich war öfters als die meisten anderen unterwegs gewesen; folglich war ich ein lebender Anachronismus. Im Grunde genommen war ich natürlich nur so alt, wie ich aussah, aber die meisten Leute fühlten sich irgendwie betrogen – besonders Frauen in mittleren Jahren waren dafür sehr anfällig. Das konnte gelegentlich störend sein ...


  »Deine Amtszeit läuft im November ab, Eleanor«, stellte ich fest. »Willst du tatsächlich wieder kandidieren?«


  Sie nahm ihre randlose Brille ab und rieb sich die Augen. Dann trank sie einen Schluck Kaffee.


  »Das weiß ich selbst noch nicht«, gab sie zu.


  »Ich frage dich nicht offiziell«, erklärte ich ihr, »sondern nur für den Privatgebrauch.«


  »Ich habe mich wirklich noch nicht entschieden«, versicherte sie mir. »Ich weiß selbst nicht, ob ich einfach ...«


  »Okay, ich wollte mich nur erkundigen«, unterbrach ich sie. »Ich verlasse mich darauf, daß du mir frühzeitig sagst, was du tun willst.«


  Ich trank meinen Kaffee.


  »Essen wir am Samstagabend wieder zusammen?« fragte sie nach einiger Zeit.


  »Ja, gern.«


  »Bis dahin weiß ich es.«


  »Wunderbar!«


  Als sie in ihre Kaffeetasse sah, konnte ich sie mir als kleines Mädchen vorstellen, das an einem Teich stand und sein Spiegelbild im Wasser zu erkennen versuchte.


  Eleanor lächelte, als sie den Kopf hob.


  »Ein schlimmer Sturm?« wollte sie plötzlich wissen.


  »Ja. Ich spür's in den Knochen.«


  »Kannst du ihm nicht sagen, er soll weggehen und uns in Ruhe lassen?«


  »Das habe ich schon versucht. Aber er tut es nicht, fürchte ich.«


  »Dann machen wir wohl besser einige Luken dicht?«


  »Das könnte nicht schaden«, stimmte ich zu.


  »Der Wettersatellit steht in etwa einer halben Stunde über uns. Weißt du schon früher, was sich da zusammenbraut?«


  »Wahrscheinlich. Ich rechne jede Minute damit.«


  Ich leerte meine Tasse.


  »Du benachrichtigst mich doch sofort?«


  »Wird gemacht«, versicherte ich Eleanor. »Danke für den Kaffee.«


  Lottie arbeitete angestrengt und sah nicht einmal auf, als ich durchs Vorzimmer ging.


  


  Als ich in den Wachtturm zurückkam, stand mein höchstes Auge jetzt hoch genug. Ich orientierte mich durch einen kurzen Rundblick und beobachtete dann in Richtung Saint Stephen's Range: dunkle Wolkenfetzen brodelten und wirbelten hinter den Hügeln durcheinander. Dieses natürliche Hindernis wirkte wie ein Wellenbrecher. Dahinter schien das Wasser vom Sturm aufgewühlt zu sein.


  Mein zweites Auge war ebenfalls schon fast in Position. Ich wartete noch eine Zigarettenlänge, dann lieferte es mir den Anblick einer dunkelgrauen Regenfront, die langsam näher kam.


  Ich rief Eleanor an.


  »Kinderchen, bald regnet's«, erklärte ich ihr.


  »Lohnt es sich, ein paar Sandsäcke vorzubereiten?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Okay, dann sorge ich dafür. Danke.«


  Ich beobachtete wieder meine Bildschirme.


  Tierra del Cygnus, das Land des Schwans – ein bezaubernder Name. Er bezeichnet nicht nur den Planeten, sondern auch dessen einzigen Kontinent.


  Wie beschreibt man eine Welt rasch und doch einigermaßen genau? Nun, Tierra del Cygnus ist etwas kleiner als die Erde und hat erheblich mehr Wasser. Um einen Begriff von dem einzigen Kontinent zu bekommen, hält man am besten einen Spiegel vor Südamerika, damit die große Ausbuchtung auf der linken Seite liegt, dreht es entgegen dem Uhrzeigersinn um neunzig Grad und schiebt es in die nördliche Erdhalbkugel hinauf. Fertig? Ausgezeichnet. Jetzt braucht man den Kontinent nur noch am Schwanz zu packen und in die Länge zu ziehen – um etwa tausend Kilometer, wobei er in der Mitte merklich schlanker wird. Die letzten acht- bis neunhundert Kilometer fallen nach unten über den Äquator. Das ist dann Cygnus, dessen großer Golf teils in den Tropen, teils außerhalb liegt. Und um wirklich ganze Arbeit zu leisten, zerbricht man Australien in acht Stücke und verstreut sie auf der südlichen Halbkugel, wo die Inseln mit den ersten Buchstaben des griechischen Alphabets bezeichnet werden. Nun bleiben nur noch zwei Dinge zu tun: beide Pole bekommen eine große Eiskappe, und die Achse des Planeten wird um achtzehn Grad geneigt. Danke.


  Ich rief meine wandernden Augen zurück und ließ einige andere auf die Saint Stephen's Range gerichtet, bis eine Stunde später die ersten Wolken über dem Hügelrücken erschienen. Inzwischen war der Wettersatellit jedoch über diesem Gebiet gewesen und hatte den aufziehenden Sturm gemeldet. Auf Cygnus brachen Stürme häufig ohne Vorwarnung los – um gelegentlich schon nach einer Stunde wieder abzuflauen. Aber es gab auch schlimme Unwetter, die endlos lange dauerten und dabei mehr elektrische Entladungen verursachten als zehn Gewitter auf Terra.


  Auch Bettys Lage erweist sich manchmal als ungünstig, obwohl die damit verbundenen Vorteile im allgemeinen die Nachteile aufwiegen. Die Stadt liegt etwa dreißig Kilometer von der Golfküste entfernt landeinwärts und fünf Kilometer von einem größeren Fluß entfernt, der Noble heißt; einige Ausläufer der Stadt reichen bis zum Fluß hinab, aber Bettys Kern liegt in halbwegs sicherer Entfernung. Die Siedlung ist erheblich länger als breit – etwa zehn mal drei Kilometer – und erstreckt sich am Ostufer des Flusses parallel zur Küste. Ungefähr achtzig Prozent der Bevölkerung von hunderttausend Menschen leben und arbeiten im Stadtkern.


  Betty liegt nicht gerade in einer Senke, aber es gibt in der näheren Umgebung einige Punkte, die wesentlich höher liegen. Andererseits ist das Stadtgebiet fast eben – und diese Tatsache hatte den Ausschlag für die Standortwahl gegeben, als es darum ging, eine Siedlung in der Nähe des Äquators aufzubauen. Vorteilhaft war außerdem die Nähe zum Meer und zu einem schiffbaren Fluß. Auf Tierra del Cygnus gibt es nun weitere Städte, die alle jünger und kleiner als Betty sind; drei davon liegen flußaufwärts. Betty ist die zukünftige Hauptstadt eines zukünftigen Staates.


  Der Raumhafen von Betty war für die Landung von Fähren der großen interstellaren Raumschiffe eingerichtet, und die Stadt hatte alle Aussichten, ihre beherrschende Stellung auf Tierra del Cygnus in Zukunft noch stärken zu können. Aber ihr ursprünglicher Daseinszweck war es gewesen, den Raumfahrern physische und psychische Erholung zu gewähren und ihre Schiffe zu warten, bevor sie zu anderen Welten weiterflogen, die bereits dichter besiedelt waren. Tierra del Cygnus wurde später als andere Planeten entdeckt – eine logische Erklärung dafür gibt es eigentlich nicht –, und die anderen Welten hatten deshalb einen gewissen Vorsprung. Folglich zogen sie auch mehr Kolonisten an. Auf Cyg war das Leben noch verhältnismäßig primitiv; das Pionierdasein erforderte eine Form menschlichen Zusammenlebens, wie sie Mitte des neunzehnten Jahrhunderts im amerikanischen Südwesten üblich gewesen war. Selbst heutzutage existiert dort noch der Tauschhandel mit Naturalien, obwohl theoretisch alle Geschäfte durch Barzahlung abgewickelt werden.


  Wozu braucht man einen Planeten, auf dem man zwischenlanden kann, wenn man auf dem Flug zu den Sternen ohnehin die meiste Zeit schläft?


  Denken Sie unterdessen selbst über dieses Problem nach; ich sage Ihnen später, ob Sie recht haben.


  Im Osten stiegen gewaltige Kumulustürme auf und schickten ihre Ausläufer nach allen Seiten, bis man den Eindruck hatte, die Saint Stephen's Range sei ein Balkon voller Ungeheuer, die sich nach vorn beugten, um uns auf der Bühne besser sehen zu können. Dahinter türmten sich bleifarbene Wolken auf, bis die vorderen in Bewegung gerieten.


  Ich hörte das erste Grollen eine halbe Stunde nach dem Mittagessen. Ich ließ die vielen Bildschirme allein und trat ans Fenster. Die Wolkenwand schob sich wie ein grauer Gletscher über den Himmel.


  Jetzt kam auch Wind auf, denn ich sah, daß die Bäume plötzlich in Bewegung gerieten und zu schwanken begannen. Der erste Sturm des Jahres stand uns bevor. Der türkisgrüne Streifen Himmel verkleinerte sich zusehends, bis die Wolken auch die Sonne verdeckten. Dann klatschten Regentropfen ans Fenster, wurden häufiger und bildeten ganze Sturzbäche.


  Die höchsten Punkte der Saint Stephen's Range verschwanden in den Wolken und wurden von Blitzen umzuckt. Unmittelbar danach grollte der Donner lauter als zuvor. Die Bäche an den Quarzscheiben wurden zu Flüssen.


  Ich trat an meine Bildschirme zurück und grinste über Dutzende von Leuten, die hastig eine Zuflucht suchten. Einige wenige hatten Schirme, Regenmäntel und Gummistiefel. Alle anderen rannten um so schneller. Eigentlich seltsam, daß die Leute nie auf Wettervorhersagen achten. Vielleicht ist das psychologisch bedingt und ein letzter Rest des Mißtrauens, das Stämme ihrem Schamanen entgegenbrachten. Der Wetterbericht soll falsch sein. Falls er zutrifft, ist er einem irgendwie überlegen – und das ist unangenehmer, als richtig naß zu werden.


  Dann fiel mir ein, daß auch ich weder Regenmantel noch Gummistiefel noch Schirm mitgenommen hatte. Der Morgen war so schön gewesen, und der Wetterbericht konnte schließlich einmal falsch sein ...


  Nun, ich zündete mir eine Zigarette an und lehnte mich in meinen bequemen Sessel zurück. Kein Sturm konnte meine hundertdreißig Augen vom Himmel holen.


  Ich schaltete die Filter vor und sah mir den Regen an.


  


  Fünf Stunden später goß es noch immer, und die Dunkelheit wurde immer wieder von Blitzen aufgehellt, die unregelmäßig herabzuckten.


  Ich hatte gehofft, das Unwetter würde bis Dienstschluß nachlassen, aber als Chuck Fuller kam, um mich abzulösen, hatte das Bild sich nicht im geringsten verändert.


  Chuck setzte sich auf den Rand des großen Kontrollpults.


  »Du bist zu früh gekommen«, stellte ich fest. »Du hast erst in einer Stunde Anspruch auf Gehalt.«


  »Draußen ist es so naß, daß man nur irgendwo hocken kann. Und ich hocke lieber hier als zu Hause.«


  »Undichtes Dach?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Schwiegermutter. Auf Besuch bei uns.«


  Ich nickte verständnisvoll.


  »Einer der Nachteile einer kleinen Welt.«


  Chuck legte die Hände hinter dem Kopf zusammen und starrte aus dem Fenster. Ich ahnte, daß einer seiner Ausbrüche bevorstand.


  »Weißt du, wie alt ich bin?« fragte er mich nach einer längeren Pause.


  »Nein«, log ich. Er war neunundzwanzig.


  »Siebenundzwanzig«, behauptete er, »und ich werde bald achtundzwanzig. Weißt du, wo ich schon überall gewesen bin?«


  »Nein.«


  »Nirgends! Ich habe nie etwas anderes als diesen schäbigen kleinen Planeten kennengelernt! Und ich habe hier geheiratet und bin seßhaft geworden, ohne jemals woanders gewesen zu sein! Früher, als ich noch jung war, hätte ich mir keinen Raumflug leisten können. Jetzt habe ich eine Familie am Hals ...«


  Chuck zuckte resigniert mit den Schultern. Er gehörte zu den Männern, die selbst mit fünfzig noch jungenhaft aussehen: kurzgeschnittenes blondes Haar, Stupsnase, ziemlich hager, sommersprossig und sonnengebräunt. Wahrscheinlich würde er sich auch mit fünfzig noch wie ein kleiner Junge benehmen.


  Ich sagte nichts, weil es dazu nichts festzustellen gab.


  Er machte eine lange Pause.


  »Aber du bist herumgekommen!« meinte er dann beinahe vorwurfsvoll. »Du bist auf Terra geboren. Terra! Und du hast schon einen Haufen Welten besucht, bevor ich geboren wurde. Für mich ist Terra nur ein Name. Und ich kenne die üblichen Bilder. So geht es mir mit allen Planeten! Namen. Bilder ...«


  »Beneidest du mich wirklich, Chuck?« fragte ich ihn, als er mürrisch schwieg. »Hast du schon einmal versucht, dich in meine Lage zu versetzen? Ich habe früher Freunde, Verwandte und sogar Schwiegereltern gehabt. Alle diese Menschen sind jetzt längst zu Staub geworden. Die letzten fünfzehn Jahre meines Lebens erscheinen mir wie fünfzehn gewöhnliche Jahre, aber das stimmt nicht. Sie sind bereits als weit zurückliegende Kapitel in die Geschichtsbücher aufgenommen worden. Wer zu den Sternen fliegt, begräbt automatisch die Vergangenheit. Die Welt, die man verläßt, wird von Fremden bevölkert, wenn man dorthin zurückkehrt. Man ist nicht einfach nur ein Mensch ohne Vaterland oder ohne Heimatplanet; man ist ein Mensch ohne Vergangenheit. Man hat den Anschluß an die Zeit verloren und ist Treibgut in einem großen Strom geworden.«


  »Aber selbst das ist es doch wert!« wandte Chuck ein.


  Ich lachte nur. Ich hatte mir sein Gejammer seit über eineinhalb Jahren in Abständen von vier bis sechs Wochen anhören müssen. Bisher hatte es mich nie sonderlich gestört, aber an diesem Tag schien alles kumulativ zusammenzuwirken: der Regen, der bevorstehende Samstagabend, an dem ich Eleanors Entscheidung erfahren sollte, meine letzten Besuche in der Bibliothek und Chucks Klagen.


  Seine eben aufgestellte Behauptung war einfach zuviel! »Aber selbst das ist es doch wert.« Was hätte ich dazu sagen sollen.


  Ich lachte.


  Er lief rot an.


  »Du lachst über mich!«


  Er stand auf und sah wütend auf mich herab.


  »Nein, nein«, widersprach ich rasch, »ich lache über mich, Chuck. Was du gesagt hast, hätte mich gar nicht stören dürfen, aber ich war trotzdem betroffen. Und das ist in gewisser Beziehung komisch.«


  »In welcher?«


  »Ich werde auf meine alten Tage sentimental – und das ist komisch!«


  »Oh.« Chuck wandte sich ab, trat ans Fenster und starrte hinaus. Dann vergrub er die Hände in den Hosentaschen und drehte sich nach mir um.


  »Bist du denn nicht glücklich?« wollte er wissen. »Wirklich, meine ich. Du hast Geld und bist völlig unabhängig. Du könntest deinen Kram zusammenpacken und mit dem nächsten Raumschiff wegfliegen, wenn du wolltest.«


  »Klar bin ich glücklich«, versicherte ich ihm. »Sieht man mir das nicht an?«


  »Oh«, sagte er wieder. Er starrte erneut aus dem Fenster und mußte warten, bis der nächste Donner verhallt war, bevor er weitersprechen konnte. »Tut mir leid«, murmelte er dann, »ich wollte nicht in deinem Privatleben herumschnüffeln. Aber ich habe immer geglaubt, du müßtest glücklich und zufrieden sein ...«


  »Das bin ich auch. Daß ich heute ein bißchen deprimiert bin, liegt nur am Wetter. Es bedrückt uns alle – auch dich.«


  »Ja, du hast recht«, stimmte Chuck zu. »Sieh dir bloß diesen Regen an! Dabei hat es schon monatelang nicht mehr geregnet ...«


  »Aber heute wird alles nachgeholt!«


  Chuck grinste.


  »Ich hole mir noch eine Tasse Kaffee und ein Sandwich, bevor ich dich ablöse. Soll ich dir etwas mitbringen?«


  »Nein, danke.«


  »Okay, bis gleich.«


  Er ging fröhlich pfeifend hinaus. Chuck blieb nie lange deprimiert. Auch in dieser Beziehung war er kindlich, denn seine Stimmung schlug oft verblüffend rasch um ... Und er war mein Stellvertreter als Polizeichef. Wahrscheinlich war dieser Job reines Gift für ihn, weil er sich dabei längere Zeit auf eine bestimmte Aufgabe konzentrieren mußte. Unsere hundertdreißig Augen kontrollierten die Stadt und ihre Umgebung. Falls sich irgendwo etwas Verdächtiges zeigte, war es unsere Aufgabe, einen oder mehrere Polizisten dorthin zu schicken. Das kam allerdings selten genug vor, so daß Chuck Zeit genug hatte, in Gedanken phantastische Reisen zu machen – und deshalb war er mit seinen gegenwärtigen Lebensumständen nicht zufrieden.


  Auf Cyg gibt es kaum Kapitalverbrechen, obwohl alle Menschen hier bewaffnet sind – auch kleine Kinder von sechs oder sieben Jahren. Jeder weiß ziemlich genau, was sein Nachbar vorhat, und es gibt kaum Verstecke für flüchtige Verbrecher. Deshalb sind wir in erster Linie Verkehrspolizisten, die nebenbei auf die hiesige Fauna achten, die der Grund für die allgemeine Bewaffnung der Einwohnerschaft ist. Aus dem gleichen Grund sind auch alle unsere Augen mit vier Strahlern ausgerüstet.


  Eines der gefährlichsten Tiere ist der Pandahund, der tatsächlich einem putzigen Bärchen gleicht, wenn er auf den Hinterpfoten sitzt. Er ist knapp einen Meter hoch, hat weiches seidiges Fell, braune Augen, große Pinselohren, eine rosa Zunge und einen buschigen Schwanz. Er wirkt nett und harmlos, aber dieser Eindruck täuscht, denn er hat die Schnauze voller Giftzähne – und sein Biß ist in jedem Fall tödlich.


  Weiterhin gibt es dort den Schnapper, der so bösartig ist, wie sein Name klingt: ein zwei bis drei Meter langer Salamander, der erstaunlich beweglich ist und messerscharfe Zähne hat, mit denen er einem den Arm oder das Bein abbeißen kann. Noch gefährlicher sind die Amphibien, die gelegentlich aus dem Meer und durch den Fluß landeinwärts vordringen; sie sind auf verschiedene Weise scheußlich, tauchen jedoch zum Glück seltener als andere Tiere in der näheren Umgebung von Betty auf.


  Das sind einige der Gründe, weshalb es ein Überwachungssystem und eine Polizei gibt – nicht nur auf Cyg, sondern auf den meisten jüngeren Planeten. Ich hatte schon auf einigen Polizeichef gespielt und dabei die Erfahrung gemacht, daß es nicht schwierig war, den gleichen Job auf irgendeinem anderen Planeten zu bekommen. Wer die erforderliche Ausbildung besaß, konnte die Stellung wie ein Buchhalter oder Elektrotechniker wechseln.


  Chuck brauchte länger, als ich erwartet hatte, und kam erst zurück, als ich theoretisch bereits dienstfrei hatte; aber er machte ein zufriedenes Gesicht, deshalb sagte ich lieber nichts. Er hatte etwas Lippenstift am Kragen. Ich wünschte ihm eine gute Nacht, griff nach meinem Spazierstock und verließ den Wachtturm.


  Draußen regnete es so sehr, daß ich die fünfhundert Meter zu meinem Wagen nicht zu Fuß gehen konnte. Ich rief ein Taxi an und mußte eine weitere Viertelstunde warten. Eleanor hatte beschlossen, von den Privilegien ihrer Stellung Gebrauch zu machen, und war kurz nach dem Mittagessen nach Hause gefahren. Die Büroangestellten hatten wegen des Wetters eine Stunde früher als sonst dienstfrei bekommen, so daß alle Korridore des Rathauses dunkel und menschenleer waren. Ich stand unter dem großen Vordach, hörte den Regen gegen die Fenster trommeln und sah ganze Bäche über die Straße fließen und gurgelnd in den Abwasserkanälen verschwinden.


  Ich hatte den Abend in der Bibliothek verbringen wollen, aber angesichts dieser Sintflut überlegte ich mir die Sache anders. Morgen oder übermorgen war schließlich auch noch ein Tag. An einem Abend wie heute blieb man am besten zu Hause, nahm nach dem Essen ein heißes Bad, trank einen Cognac, während man ein gutes Buch las, und ging früh ins Bett. Ein solches Wetter konnte man eigentlich nur verschlafen.


  Ein Taxi hielt am Randstein und hupte kurz.


  Ich lief hin.


  


  Am nächsten Morgen ließ der Regen etwa eine Stunde lang nach. Dann setzte er wieder ein – allerdings nicht ganz so heftig wie zuvor – und hörte nicht mehr auf.


  Nachmittags war er bereits wieder zu einem Wolkenbruch geworden.


  Der Tag danach war Freitag, den ich immer frei hatte. Darüber war ich diesmal froh, denn der für den Donnerstag gültige Wetterbericht traf auch auf Freitag zu. Aber ich beschloß, trotzdem etwas zu tun.


  Ich hatte eine Wohnung in dem Stadtteil, der dem Fluß am nächsten liegt. Der Noble war bereits gestiegen, und die Regenfälle führten ihm ständig mehr Wasser zu. Die Kanalisation war überflutet, so daß die Straßen der Stadt breiten Flußläufen glichen. Es regnete noch immer unaufhörlich. Blitze und Donner untermalten diese Sintflut optisch und akustisch. Kugelblitze rollten über den Stadtplatz; Elmsfeuer züngelte aus dem Fahnenmast, der Spitze des Wachtturms und der großen Wyeth-Statue, die heroisch dreinzublicken versuchte.


  Ich fuhr stadteinwärts in Richtung Bibliothek und kam nur langsam voran, weil mir immer wieder Regenschleier die Sicht nahmen. Zum Glück fand ich einen Parkplatz in der Nähe des Eingangs und brauchte nicht weit durch den Regen zu laufen. Trotzdem war ich ziemlich durchnäßt, als ich die Bibliothek erreichte.


  Ich habe mich in den letzten Jahren allmählich zu einem Bibliophilen entwickelt. Schuld daran ist nicht etwa mein ungeheurer Wissensdurst, sondern der Wunsch, auf dem laufenden zu bleiben. Das hängt mit meinen vielen Raumreisen zusammen, die mich in dieser Beziehung aus dem Gleis geworfen haben.


  Da es trotz aller Versuche noch nicht gelungen ist, Raumschiffe mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen zu lassen, ist die Technik des Kälteschlafs zu solcher Vollendung entwickelt worden, daß das menschliche Leben dadurch beliebig verlängert werden kann. Nur dieser Tatsache verdanke ich meine Jahre. Wenn sich die Raumschiffe nur an der Grenze der Lichtgeschwindigkeit bewegen können, müssen die Passagiere eben eingefroren werden, um so einen fünfzig oder hundert Jahre langen Flug zu überleben.


  Deshalb bin ich sehr einsam. Jeder gewollte Tod dieser Art bedeutet eine Wiederauferstehung in einem anderen Land und einer anderen Zeit. Das habe ich mehrmals erlebt und bin aus folgendem Grund ein eifriger Bibliotheksbesucher geworden: Nachrichten verbreiten sich nur langsam – sie sind nicht schneller als die Schiffe und ihre Besatzungen. Kauft man eine Zeitung, bevor man an Bord eines Raumschiffs geht, ist sie auch am Ziel noch immer eine Zeitung, während sie am Startort längst als historisches Dokument gilt. Schickt man einen Brief nach Terra, kann der Enkel des Adressaten dem Urenkel des Absenders antworten – falls beide Nachkommen lange genug leben.


  In allen kleinen Bibliotheken neuerschlossener Planeten gibt es erstaunlich viele seltene Bücher: Erstausgaben von Bestsellern, die Leute mit auf die Reise genommen haben und die sie der Bibliothek überlassen, wenn sie das Buch ausgelesen haben. Da anzunehmen ist, daß die Urheberrechte längst erloschen sind, bis das Buch auf diese Weise wieder in den Verkehr gelangt, werden Nachdrucke hergestellt und verbreitet. Bisher hat sich noch kein Autor darüber beschwert – aber er müßte auch ungewöhnlich langlebig sein, wenn er sich über diese Raubdrucke beschweren wollte.


  Wir sind völlig autonom und hinken ständig etwas hinter der Zeit her, weil die Reisedauer zwischen Terra und Cyg sich einfach nicht weiter verkürzen läßt. Terra kontrolliert uns deshalb ebensowenig wie ein Junge, der eine abgerissene Drachenschnur in der Hand hält, seinen Drachen beeinflussen kann.


  


  Ich verbrachte den Vormittag am Lesegerät. Die Worte flossen über den Bildschirm, als ich Zeitungen und Magazine las, die ich nicht einmal selbst umzublättern brauchte. Und draußen floß Wasser durch die Straßen, verwandelte Bettys Felder in Morast, überflutete Keller und bildete schlammige Seen zwischen den Häusern.


  Als ich in der Caféteria zu Mittag aß, erzählte mir ein Mädchen, das an der Kasse saß, die Sandsackmannschaften seien bereits unterwegs und die Durchfahrt am Stadtplatz sei in Richtung Osten gesperrt.


  Nach dem Essen zog ich Gummistiefel und Regenmantel an und ging dorthin. Tatsächlich sperrte eine hüfthohe Mauer aus Sandsäcken an dieser Stelle die Hauptstraße. Aber das Wasser reichte einem schließlich schon bis zu den Knöcheln, und der Regen schien nicht nachlassen zu wollen.


  Ich sah zu Wyeth auf, der in Bronze auf seinem Denkmalssockel stand. Wyeth hielt eine Brille in der linken Hand und schien ein bißchen ängstlich auf mich herabzusehen, als fürchte er, ich könne auf die Idee kommen, ihn nach so langer Zeit bloßzustellen. Aber warum hätte ich das tun sollen? Schließlich war ich der einzige, der sich wirklich noch an diesen Mann erinnerte. Er hatte sich bemüht, der Vater dieser neuen Stadt zu sein ... ja, darum hatte er sich redlich bemüht. Er war nur ein Vierteljahr im Amt gewesen; dann hatte ich bis zum Ablauf der zweijährigen Amtsperiode an seine Stelle treten müssen. Als Todesursache war damals »Herzversagen« angegeben worden, aber nur wenige wußten, daß ein Stück Blei dieses Versagen bewirkt hatte. Die Beteiligten sind längst tot: der wütende Ehemann, die ängstliche Ehefrau und der Coroner. Nur ich lebe noch. Und ich halte den Mund, denn Wyeth gilt jetzt als Vorbild, und wir brauchen hierzulande dringend Vorbilder. Außerdem waren seine Leistungen beim Aufbau der Station Beta unbestreitbar anerkennenswert.


  Ich grinste zu meinem alten Boß hinauf. Regen tropfte ihm von der Nase und bildete eine Pfütze zu meinen Füßen.


  Ich ging durch Blitz und Donner zur Bibliothek zurück und hörte unterwegs die Flüche der Arbeitenden, als sie eine weitere Straße mit Sandsäcken abriegelten. Dicht über mir schwebte ein schwarzes Auge vorbei. Ich winkte ihm zu und wurde mit einem Blinken des Suchscheinwerfers gegrüßt. John Keams, der mich an diesem Nachmittag vertrat, hatte prompt reagiert.


  Plötzlich ging ein regelrechter Wolkenbruch nieder, so daß ich den Eindruck hatte, unter einem Wasserfall zu stehen. Ich tastete nach der nächsten Hauswand, folgte ihr bis zu einer Einfahrt und blieb dort unter Dach.


  Zehn Minuten lang folgten die Blitze so dicht aufeinander, daß ihr Donner ein einziges dumpfes Poltern war. Als der Regen dann etwas nachließ, sah ich, daß die Straße (Second Avenue) sich in einen Fluß verwandelt hatte. Das Wasser schoß dunkelbraun an meinem Zufluchtsort vorbei und gurgelte häßlich. Da es offensichtlich bis über meine Stiefel reichte, wollte ich warten, bis es etwas sank.


  Aber es dachte nicht daran.


  Es stieg im Gegenteil immer weiter und griff nach meinen Füßen.


  Folglich hatte es wenig Zweck, noch länger zu warten. Die Zustände würden sich kaum bessern.


  Ich versuchte zu rennen, aber mit vollen Stiefeln kann man nur waten, und meine waren nach drei Schritten randvoll.


  Damit war der Nachmittag erledigt. Wie soll man sich auf irgend etwas konzentrieren, wenn man nasse Füße hat? Ich arbeitete mich bis zum Parkplatz vor und fuhr langsam nach Hause, wobei ich mir wie ein Dampferkapitän vorkam, der sich schon immer gewünscht hatte, einmal als Kameltreiber arbeiten zu können.


  Es wurde schon dunkel, als ich meine feuchte, aber bisher nicht überflutete Garage erreichte. Auf dem Weg zum Hintereingang meines Apartmenthauses war es noch finsterer. Ich hatte die Sonne einige Tage lang nicht mehr gesehen und mußte zugeben, daß sie mir ziemlich fehlte.


  Ich blieb dicht neben der Hauswand, um möglichst wenig Regen abzubekommen. Als ich vorhin den Fluß entlanggefahren war, hatte ich gesehen, daß sein Wasserstand sich der Hochwassermarke näherte. Der Noble war offenbar dicht davor, über die Ufer zu treten und die niedriggelegenen Stadtteile zu überschwemmen.


  Ein Blitz erhellte den Weg vor mir, und ich blieb stehen, um mir zu merken, wo die Pfützen waren. Als ich dann weiterging, dachte ich an trockene Socken und Martinis, bog um eine Ecke ... und stand vor einem Org!


  Eine Hälfte seines in Segmente unterteilten schuppigen Körpers war in einem Winkel von fünfundvierzig Grad aufgerichtet, so daß sein breiter Kopf etwa einen Meter über dem Boden schwebte. Der Org bewegte sich auf seinen kleinen Beinchen auf mich zu und fletschte dabei seine ungefähr dreihundert nadelspitzen Zähne. Ich nahm deshalb an, er habe es auf mich abgesehen.


  Als ich nach Cyg gekommen war, wo alle Leute bewaffnet waren und viele Männer Spazierstöcke trugen, hatte ich mir einen besonderen Stock anfertigen lassen, den ich auch heute bei mir hatte. Er bestand aus einer Kombination zwischen einem Stockdegen und den Elektroschocks austeilenden Stöcken texanischer Viehtreiber. Allerdings mit dem Unterschied, daß er Schocks austeilte, nach denen keiner mehr aufstand.


  Etwa dreitausend Volt bei zehn Ampere an der Eisenspitze des Stocks – wenn ich auf einen Knopf am Griff drücke.


  Ich streckte den rechten Arm mit dem Stock aus und drückte gleichzeitig auf den Knopf.


  Damit war der Org erledigt. Er stieß noch einen quietschenden Laut aus, bevor er leblos zusammenfiel und auf der Seite liegenblieb.


  Ich schaltete meinen Elektrostock aus und machte vorsichtshalber einen weiten Bogen um den Org. Er gehörte zu den Ungeheuern, die manchmal aus dem Fluß in die Stadt kamen. Ich sah mich noch dreimal nach ihm um, schaltete dann meinen Stock wieder ein und behielt ihn abwehrbereit in der Hand, bis ich mein Apartment erreicht hatte.


  Erst als ich die Tür hinter mir abgeschlossen und Licht gemacht hatte, gestattete ich mir ein Zittern. Einige Zeit später wechselte ich die Socken und mixte mir einen Drink, den ich dringend brauchte.


  


  Samstag.


  Noch mehr Regen.


  Überall triefende Nässe.


  Der gesamte Ostteil der Stadt war mit Sandsäcken abgesperrt worden. An einigen Stellen wurden dadurch nur sandige Wasserfälle erzeugt, wo das Wasser sonst rascher und klarer abgelaufen wäre. An anderen Stellen hielten die Sandsäcke vorerst noch.


  Inzwischen hatten die schweren Regenfälle indirekt bereits sechs Todesopfer gefordert.


  Unterdessen hatte es Brände durch Blitzschlag, Unfälle wegen des Wassers und eine Erkältungswelle wegen des feuchtkalten Wetters gegeben.


  Inzwischen wuchsen auch die durch Überschwemmungen verursachten Vermögensschäden weiter an.


  Alle Leute waren müde und leicht erregbar; alle fühlten sich elend. Ich bildete keine Ausnahme.


  Obwohl ich den Samstag frei gehabt hätte, ging ich zur Arbeit. Ich arbeitete diesmal in Eleanors Büro – gemeinsam mit ihr. Wir hatten eine große Karte des Stadtgebiets auf einen Tisch gespannt und sechs mobile Bildschirme an die Wand gehängt. Sechs Augen schwebten über sechs kritischen Punkten und informierten uns im voraus über alle dort getroffenen oder zu treffenden Maßnahmen. Auf Eleanors Schreibtisch standen jetzt zwei große Funkgeräte. Fünf übervolle Aschenbecher warteten auf jemand, der sie ausleerte, und die Kaffeekanne wurde von Lottie ständig wieder gefüllt.


  Der Noble hatte die Hochwassermarke schon beinahe erreicht. Aber unsere Stadt war nicht die einzige, die unter diesem Sturm zu leiden hatte. Butler, die flußaufwärts gelegene Siedlung, kämpfte ebenfalls gegen die drohende Überschwemmung an, Swan's Nest bezeichnete seine Lage als ernst, und Laurie bemühte sich verzweifelt, den über die Ufer getretenen Fluß vom Stadtzentrum fernzuhalten.


  Obwohl wir mit allen betroffenen Stellen direkten Kontakt hatten, waren wir an diesem Vormittag dreimal selbst unterwegs. Zum erstenmal, als die Nord-Süd-Brücke über den Lance River einstürzte und von den sich stauenden Wassermassen bis fast zum Stahlwerk mitgerissen wurde. Dann zum zweitenmal, als der Noble die Urnenhalle unterspülte und zum Einsturz brachte, obwohl sie auf einer leichten Anhöhe errichtet worden war, die stets als hochwassersicher gegolten hatte. Und schließlich zum drittenmal, als im Osten der Stadt drei Wohnblocks einstürzten, die erst teilweise geräumt worden waren.


  Eleanors kleiner Schweber stampfte und schlingerte so heftig, als wir gegen den Sturm ankämpften, um zu diesen drei Punkten zu gelangen, die Eleanor besichtigen mußte, um entsprechende Anweisungen geben zu können. Ich wußte, daß ich mich auf die Maschine verlassen konnte, aber es war nicht leicht, unter solchen Umständen einen geraden Kurs zu steuern. In der kurzen Zeit zwischen den Flügen hatte ich nicht einmal Gelegenheit, meine völlig durchnäßte Kleidung zu wechseln.


  Nachmittags schien die Lage sich etwas zu normalisieren, weil der Regen nachließ. Die Wolken rissen nicht auf, aber der Wolkenbruch wurde zum Nieselregen, so daß wir einige Erfolge im Kampf gegen die Wassermassen erzielen konnten. Dämme wurden verstärkt, die Evakuierten bekamen eine warme Mahlzeit, Trümmer wurden geräumt. Vier der sechs Augen konnten anderswo eingesetzt werden, weil vier kritische Situationen nicht mehr existierten.


  Und wir brauchten alle verfügbaren Augen, um sie nach Orgs suchen zu lassen.


  Auch aus den Wäldern kamen Tiere in die Stadt. An einem einzigen Tag wurden sieben Schnapper und ein Rudel Pandahunde erlegt – ganz zu schweigen von Rüsselstechern, Bohrern und Landaalen.


  Um 19 Uhr schien die Partie zumindest unentschieden zu stehen. Eleanor und ich kletterten in ihren Schweber und stiegen auf.


  Wir schwebten senkrecht in die Höhe. Ein leises Zischen zeigte an, daß die Kabine unter Druck gesetzt wurde. Um uns herum war es dunkel. Im Schein der Instrumentenbeleuchtung sah Eleanors Gesicht müde und abgespannt aus. Sie merkte, daß ich sie beobachtete, und rang sich ein Lächeln ab.


  »Wohin fliegst du mit mir?« fragte sie.


  »Ganz hoch hinauf«, antwortete ich, »bis über den Sturm hinaus.«


  »Warum denn?«


  »Wir haben schon lange keinen sternenklaren Himmel mehr gesehen«, antwortete ich.


  »Richtig«, stimmte Eleanor zu und beugte sich vor, um mir eine Zigarette zwischen die Lippen zu schieben.


  Wir durchstießen die Wolkenschicht. Der Nachthimmel war dunkel, mondlos. Die Sterne leuchteten in eisiger Pracht. Die Wolken unter uns schienen wie Lava erstarrt zu sein.


  Wir schwebten lautlos. Wir betrachteten den Himmel. Ich »verankerte« den Schweber in dieser Höhe. Dann sah ich fragend zu Eleanor hinüber.


  »Du bist älter als ich«, stellte sie schließlich fest. »Wirklich! Ist dir das klar?«


  »Nein.«


  »Ein Mann, der wie du lange zwischen den Sternen unterwegs war, nimmt eine gewisse Klugheit, eine gewisse Stärke in sich auf. Das weiß ich, denn ich spüre beides, solange ich in deiner Nähe bin.«


  »Nein«, wiederholte ich.


  »Vielleicht wirkst du nur so klug und stark, weil die Leute es von dir erwarten?« fragte sie lächelnd. »Oder war das alles von Anfang an da?«


  »Nein.«


  Eleanor lachte. »Du bist nicht der einzige, der Fragen mit nein beantworten kann. Du wolltest wissen, ob ich im Herbst wieder kandidieren werde. Meine Antwort lautet nein. Ich ziehe mich aus dem politischen Leben zurück. Ich möchte mich zur Ruhe setzen.«


  »Mit mir?«


  »Ja, mit dir, Liebling!«


  Wir küßten uns – aber nicht zu lange, weil Eleanors Zigarettenasche mir in den Kragen zu fallen drohte. Deshalb drückten wir unsere Zigaretten aus und schwebten über der unsichtbaren Stadt unter einem Himmel ohne Mond.


  


  Ich habe vorhin von der Notwendigkeit gesprochen, auf dem Flug zu den Sternen Zwischenlandungen einzulegen. Nehmen wir einmal an, man wollte eine Entfernung von hundertfünfundvierzig Lichtjahren zurücklegen, wozu man hundertfünfzig Jahre bräuchte – warum sollte man dazwischen einmal Pause machen, um sich die Beine zu vertreten?


  Nun, vor allem gibt es kaum jemand, der die ganze Reise von Anfang bis zu Ende verschläft. An Bord eines Raumschiffs gibt es zahlreiche Geräte, die ständig von Menschen überwacht werden müssen. Aber niemand kann hundertfünfzig Jahre lang vor ihnen hocken und sie kontrollieren. Deshalb wechseln sich alle – auch die Passagiere – darin ab, diese Überwachung für einige Zeit durchzuführen. Sie bekommen genaue Anweisungen, was zu tun ist, bis der Arzt kommt, wer zuerst geweckt werden muß, falls etwas Unvorhergesehenes passiert, und was sie in Notfällen zu tun haben. Dann ist jeder gemeinsam mit einigen Kameraden sechs oder acht Wochen lang an der Reihe. Ein interstellares Raumschiff hat Hunderte von Menschen an Bord, die sich nacheinander abwechseln. Ihre Aufgabe ist nicht so schwierig, wie man denken könnte, denn sie werden von automatischen Geräten unterstützt – und gleichzeitig kontrolliert, weil immerhin nicht auszuschließen ist, daß ein paar Verrückte sich zusammentun und beschließen, die Passagiere zu ermorden oder das Schiff in die Luft zu jagen. Die Leute, die zusammen Dienst haben, werden sorgfältig auf ihre Eignung und Verträglichkeit untersucht, damit ihre Zusammenarbeit möglichst reibungslos funktioniert.


  Nach mehreren Wachen dieser Art, zwischen denen jeweils ein längerer Kälteschlaf liegt, leidet man fast zwangsläufig an Depressionen. Deshalb wird jede Gelegenheit zur Zwischenlandung ausgenützt, damit das geistige Gleichgewicht wiederhergestellt werden kann. Dieser Vorgang dient auch dazu, das Leben und die Wirtschaft des gastgebenden Planeten zu bereichern, der von jedem Aufenthalt profitiert.


  Zwischenlandungen werden deshalb auf allen Planeten freudig begrüßt – auf den kleineren, die sich besonders viel davon versprechen, sogar mit Musik, Ansprachen und Umzügen; auf größeren mit Pressekonferenzen und im Fernsehen. Soviel ich gehört habe, ist das jetzt auch auf Terra der Fall, wenn Schiffe aus den Kolonien dort zwischenlanden. Eine verhältnismäßig wenig erfolgreiche Filmschauspielerin namens Raquel Austin hat sogar einen längeren Raumflug unternommen, ist einige Monate lang weggeblieben und ist dann mit dem nächsten Raumschiff zurückgeflogen. Nach ihrer Rückkehr bekam sie einen lukrativen Vertrag, einen dritten Mann und ihre erste größere Rolle, was nur beweist, daß die Raumfahrt doch Vorteile bietet.


  


  Ich landete den Schweber auf Helix, dem größten Apartmentkomplex Bettys, in dem Eleanor eine Suite mit zwei Balkonen hatte, von denen aus der Noble und das Posh Valley, Bettys beste Wohngegend, zu überblicken waren.


  Eleanor machte uns Steaks mit Pommes frites, gekochtem Mais und kaltem Bier – ein Abendessen nach meinem Geschmack. Ich blieb bis gegen Mitternacht bei ihr, weil wir gemeinsam Zukunftspläne schmiedeten. Dann fuhr ich mit einem Taxi zum Stadtplatz, wo mein Wagen geparkt stand.


  Als ich dort ankam, fiel mir ein, ich könnte noch einen raschen Blick in unsere Zentrale im Wachtturm werfen, nur um zu sehen, wie die Dinge standen. Ich betrat also das Rathaus, hängte meinen Regenmantel auf und ging zum Lift.


  Auch der Aufzug glitt zu leise nach oben. Er hätte sich nicht lautlos öffnen dürfen. Weil er es aber tat, wurde ich Zeuge einer peinlichen Szene.


  Rodin hätte diese Pose vielleicht in Bronze festgehalten. Ich kann nur sagen, daß ich nachträglich froh war, nicht fünf oder zehn Minuten später vorbeigekommen zu sein.


  Chuck Fuller und Lottie, Eleanors Sekretärin, übten Mund-zu-Mund-Beatmung auf der Couch in der kleinen Nische neben der Tür zum Beobachtungs- und Kontrollzentrum.


  Chuck kehrte mir den Rücken zu, aber Lottie sah mich herankommen und stieß ihn von sich fort. Chuck drehte sich nach mir um.


  »Ach, du bist's ...«


  Ich nickte.


  »Ich bin nur zufällig vorbeigekommen«, erklärte ich ihm. »Ich wollte bloß rasch einen Blick auf die Bildschirme werfen.«


  »Äh ... hier ist alles in Ordnung«, behauptete er und stand auf. »Ich habe auf Automatik umgeschaltet und bin eben ... äh ... ich habe eine Kaffeepause gemacht, weißt du. Lottie hat Nachtdienst und wollte sich erkundigen, ob wir irgendwelche Berichte zu tippen haben. Ihr ist plötzlich ganz schwindlig geworden, deshalb habe ich sie hierher gebracht, wo sie auf der Couch ...«


  »Ja, sie sieht ein bißchen angegriffen aus«, gab ich zu. »Aber im Erste-Hilfe-Schrank findest du alles, was du brauchst, Chuck.«


  Ich betrat die Zentrale, weil mir diese Szene peinlich war.


  Chuck kam einige Minuten später herein. Ich betrachtete gerade die Bildschirme. Die Lage schien sich einigermaßen normalisiert zu haben, obwohl alle hundertdreißig Augen noch immer Regen zeigten.


  »Hör mal«, begann Chuck zögernd, »ich habe nicht gewußt, daß du vorbeikommen würdest, sonst ...«


  »Das glaube ich!«


  »Was ich noch sagen wollte – du meldest mich doch nicht etwa?«


  »Nein.«


  »Und ... und du erzählst auch Cynthia nichts davon?« fragte er hoffnungsvoll.


  »Dein Privatleben geht mich nichts an«, erklärte ich ihm. »Als Freund gebe ich dir jedoch den guten Rat, solche Vergnügungen in deine Freizeit und an sicherere Orte zu verlegen. Aber ich weiß schon gar nicht mehr, was eigentlich los war. Wahrscheinlich habe ich in ein paar Minuten alles vergessen.«


  »Danke!« sagte Chuck.


  Ich nickte.


  »Was hat die Wetterzentrale zu melden?« fragte ich und griff zum Telefonhörer.


  Als Chuck den Kopf schüttelte, wählte ich eine Nummer und hörte mir den Bericht an.


  »Schlimm«, stellte ich fest und legte auf. »Weitere Regenfälle.«


  »Verdammt noch mal!« murmelte Chuck und zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. »Dieses Wetter macht mich noch ganz fertig!«


  »Mich auch«, stimmte ich zu. »Ich verschwinde lieber, damit ich nach Hause komme, bevor es richtig zu schütten anfängt. Vielleicht komme ich morgen wieder vorbei. Gute Nacht!«


  »Gute Nacht.«


  Ich fuhr mit dem Lift nach unten, zog meinen Mantel an und verließ das Rathaus. Lottie war nirgends zu sehen, aber ich wußte, daß sie nur darauf wartete, daß ich endlich verschwand.


  Ich erreichte meinen Wagen und war schon fast zu Hause, als der Himmel wieder seine Schleusen öffnete. Blitze zuckten, schlugen krachend ein und schienen die Nacht mit Licht und Lärm spalten zu wollen. Ich kam nur im Schrittempo voran, brauchte eine Viertelstunde, um meine Garage zu erreichen. Um mich herum war die Nacht pechschwarz, als ich mich – mit eingeschaltetem Stock – die Mauer entlang zum Eingang des Apartmenthauses vortastete. Jeder grelle Lichtblitz machte die Dunkelheit noch schwärzer, sobald er verglüht war. Ich atmete auf, als die Eingangstür hinter mir ins Schloß fiel.


  


  Sonntag war ein chaotischer Tag.


  Kerzen brannten, Kirchen brannten, Menschen ertranken, Tiere schlichen über die Straßen (oder schwammen dort), Häuser wurden entwurzelt und schwammen wie Papierschiffchen davon, der Wind wurde zum Orkan und machte die Situation noch kritscher.


  Ich konnte nicht ins Rathaus fahren, deshalb ließ Eleanor mich von ihrem Schweber abholen.


  Der Keller stand voll Wasser, und das Erdgeschoß erinnerte an Neptuns Vorzimmer. Alle bisherigen Hochwassermarken waren längst übertroffen worden.


  Wir erlebten den schlimmsten Sturm in Bettys Geschichte.


  Der Krisenstab arbeitete jetzt oben im zweiten Stock. Wir konnten die Ereignisse nicht mehr beeinflussen. Wir mußten die Entwicklung untätig abwarten und konnten nur versuchen, die schlimmsten Folgen zu lindern. Ich hockte vor meinen Bildschirmen und beobachtete, was draußen passierte.


  Es regnete noch immer unaufhörlich, und der Regen wirkte um so schlimmer, weil der Wind vom Golf her die Tropfen fast waagrecht durch die Luft peitschte. Dieser Sturm begann gegen Mittag und dauerte nur einige Stunden, aber als er abflaute, war unsere Stadt nur noch ein Trümmerhaufen. Die Wyeth-Statue war von ihrem Sockel gestürzt, der Fahnenmast vor dem Rathaus war abgebrochen, es gab kein Gebäude mehr, das nicht Dutzende von zersplitterten Fensterscheiben aufwies, wir hatten unser Notstromaggregat einschalten müssen, und eines meiner Augen zeigte mir drei Pandahunde, die ein totes Kind verschlangen. Ich fluchte laut, während ich sie von dem Auge erschießen ließ. Eleanor wandte sich weinend ab.


  Später erhielten wir die Meldung, eine schwangere Frau sei mit ihrer Familie auf einem Hügel abgeschnitten und brauche dringend einen Arzt, weil sie ihr Kind nur mit einem Kaiserschnitt zur Welt bringen könne. Wir bemühten uns, ihr mit einem Schweber Hilfe zu bringen, aber bei diesem Wind ... Ich sah brennende Gebäude, Menschenleichen und Tierkadaver. Ich sah im Schlamm versinkende Wagen und einstürzende Wohnhäuser. Ich sah Wasserfälle, wo es nie zuvor Wasserfälle gegeben hatte. An diesem Tag schossen meine Augen noch oft – und nicht nur auf Tiere. Sechzehn von ihnen waren von Plünderern durch Schüsse unbrauchbar gemacht worden.


  Als der schlimmste Sonntagabend meines Lebens begann und der Regen noch immer nicht aufhörte, lernte ich zum drittenmal in meinem Leben echte Verzweiflung kennen.


  Eleanor und ich saßen im Wachtturm vor den Bildschirmen. Der Strom war zum siebentenmal ausgefallen. Die anderen Mitglieder des Krisenstabs waren unten im zweiten Stock. Wir saßen bewegungslos in der Dunkelheit, ohne das Chaos aufhalten oder wenigstens mildern zu können. Wir konnten es nicht einmal beobachten, solange wir keinen Strom hatten.


  Deshalb sprachen wir miteinander.


  Ich weiß nicht mehr, ob wir fünf Minuten oder eine Stunde lang miteinander redeten. Aber ich erinnere mich daran, Eleanor von dem Mädchen auf einer anderen Welt erzählt zu haben, dessen Tod mich damals in die Ferne getrieben hatte. Zwei Reisen zu zwei Planeten hatten mich in eine andere Zeit versetzt, aber hundert Jahre Raumflug bedeuten nicht ein Jahrhundert Vergessenheit, wenn man der Zeit durch den Kälteschlaf ein Schnippchen schlägt. Die Erinnerung bleibt wach und überfällt einen, sobald man nach dem künstlichen Tod wieder zu sich kommt. Aber dann ist man allein, völlig allein. Als ich diese Erfahrung zum erstenmal machen mußte, war ich erstmals wirklich verzweifelt. Ich las, arbeitete, trank und stürzte mich in Liebesabenteuer, um meine Einsamkeit zu vergessen; ich flog von einem Planeten zum anderen, weil ich hoffte, dadurch meinen persönlichen Problemen entrinnen zu können, aber dieser Wechsel bewirkte nur, daß ich mich immer weiter von den Dingen entfernte, die mir vertraut waren.


  Dann gelangte ich allmählich zu einer Erkenntnis, die mich erschreckte: Für jeden Menschen muß es eine Zeit und einen Ort geben, die am besten für ihn geeignet sind. Nachdem mein Schmerz abgeklungen war und ich mich mit der entschwundenen Vergangenheit ausgesöhnt hatte, dachte ich über meinen zukünftigen Platz in Raum und Zeit nach. Wo und wann würde ich meine Tage beschließen wollen? Die Vergangenheit war tot, aber vielleicht erwartete mich in der Zukunft ein besseres Leben? Wie sollte ich das je erfahren? Was garantierte mir dafür, daß die schönste Zeit meines Lebens mich nicht auf dem nächsten Planeten erwartete? War es nicht möglich, daß ich mich irgendwo abrackerte, während mein Goldenes Zeitalter nur eine Raumreise weit entfernt war? Dieser Gedanke brachte mir die zweite Verzweiflung. Ich konnte diese Frage nicht beantworten, bevor ich nach Cyg kam, aber dann lautete die Antwort: Eleanor. Und dann begann der Sturm.


  Als wir wieder Strom hatten, blieben wir sitzen und rauchten noch eine Zigarette. Eleanor hatte mir von ihrem Mann erzählt, der gestorben war, bevor seine Trunksucht ihn völlig ruinieren konnte. Er war umgekommen, wie nur die Tapfersten sterben: er hatte sein Leben für andere geopfert, als die von ihm geführte Expedition von Kahlwölfen angefallen wurde. Er hatte die Bestien lange genug aufgehalten, um seinen Gefährten die Flucht ins sichere Lager zu ermöglichen. Das ist Tapferkeit: ein Reflex, der im voraus von allem bestimmt wird, was der Betreffende getan hat, tun oder lassen will und getan oder gelassen haben möchte. Und erst dann kommt der Schmerz.


  Wir beobachteten die Bildschirme an der Wand. Der Mensch – ein denkendes Tier? Mehr als ein Tier, aber weniger als die Engel? Das konnte man von dem Mörder, den ich erschießen mußte, bestimmt nicht behaupten. Er gehörte nicht einmal zu denen, die Werkzeuge benützen und ihre Toten bestatten. Hofft, träumt und liebt? Nicht in dieser Nacht. Sich dabei beobachtet, wie er beobachtet, daß er Dinge tut, von denen er weiß, daß sie absurd sind? Nein, das war zu wissenschaftlich ausgedrückt. Er tat das Absurde einfach, ohne sich dabei zu beobachten. Er lief beispielsweise in sein brennendes Haus zurück, um eine Pfeife und eine Dose Tabak herauszuholen. Religionen begründet? Ich sah Leute beten, aber das war nur ein letztes verzweifeltes Aufbäumen, nachdem alle anderen Rettungsversuche fehlgeschlagen waren.


  Ein liebendes Wesen?


  Das war die einzige Definition, die in einigen Fällen zutraf.


  Ich sah eine Mutter, die bis zur Brust im Wasser stand und ihre kleine Tochter hochhielt – und das Mädchen hielt seine Puppe auf gleiche Weise hoch. Aber ist solche Liebe nicht nur ein Teil des Ganzen? Ein Teil des Guten und Bösen, das man je getan hat oder getan haben möchte? Ich weiß nur, daß ich dem Drang nicht widerstehen konnte, meinen Posten zu verlassen, zu Eleanors Schweber zu laufen und durch den Sturm zu der Mutter mit ihrer Tochter hinauszufliegen.


  Ich erreichte die beiden nicht mehr rechtzeitig.


  Aber zu meiner großen Erleichterung schaffte es ein anderer. Johnny Keams blinkte mir mit den Landescheinwerfern zu, als sein Schweber in die Höhe stieg. Dann kam seine Stimme aus meinem Lautsprecher:


  »Alles in Ordnung. Mutter und Kind wohlauf. Sogar die Puppe ist an Bord.«


  »Danke«, antwortete ich und flog zurück.


  Als ich auf dem Dach des Rathauses landete, kam eine Gestalt auf mich zu. Ich stieg aus dem Schweber. In diesem Augenblick bedrohte Chuck Fuller mich mit einem Strahler.


  »Ich würde dich nicht erschießen«, versicherte er mir, »aber ich würde dich kampfunfähig machen. Dreh dich zur Wand um. Ich brauche den Schweber.«


  »Bist du übergeschnappt?« fragte ich erstaunt.


  »Ich weiß genau, was ich tue. Ich brauche ihn.«


  »Dann nimm ihn dir doch! Dazu brauchst du nicht mit einem Strahler herumzufuchteln. Ich überlasse ihn dir gern.«


  »Lottie und ich brauchen ihn«, erklärte er mir. »Dreh dich um!«


  Ich gehorchte.


  »Was soll das heißen?« fragte ich Chuck.


  »Wir wollen gemeinsam fort – jetzt!«


  »Du bist anscheinend wirklich übergeschnappt«, erwiderte ich. »Ausgerechnet jetzt, wo ...«


  »Komm, Lottie!« rief Chuck. Ich hörte Schritte hinter mir. Dann wurde die Tür des Schwebers geöffnet.


  »Chuck, wir brauchen dich doch!« wandte ich ein. »Du kannst dich mit deiner Frau friedlich einigen, sobald wieder Ordnung herrscht. Warum läßt du dich nicht wie ein zivilisierter Mensch von ihr scheiden, anstatt einfach durchzubrennen?«


  »Dadurch komme ich nicht von diesem verdammten Planeten weg!«


  »Und warum glaubst du, daß deine Flucht dir dazu verhilft?«


  Ich drehte mich um und sah, daß er jetzt einen großen Sack über der linken Schulter trug.


  »Gesicht zur Wand!« forderte er mich auf. »Oder soll ich schießen?«


  »Chuck, hast du etwa geplündert?« fragte ich ihn.


  Mein Verdacht verstärkte sich.


  »Dreh dich um!«


  »Gut, ich drehe mich schon um. Wie weit hoffst du damit zu kommen?«


  »Weit genug«, antwortete er. »So weit, daß uns niemand findet – und wenn Gras über die Sache gewachsen ist, können wir Cyg verlassen.«


  »Nein«, widersprach ich, »das schaffst du nie – dazu kenne ich dich zu gut, Chuck.«


  »Das werden wir ja sehen!«


  Ich hörte drei rasche Schritte. Eine Tür wurde zugeknallt. Als ich mich umdrehte, stieg der Schweber lautlos auf.


  Ich sah den Fliehenden nach. Ich ahnte, daß ich nie wieder etwas von ihnen sehen oder hören würde.


  An der Tür, die ins Innere des Rathauses führte, lagen zwei bewußtlose Männer. Zum Glück stellte es sich heraus, daß beide nicht ernstlich verletzt waren. Sobald feststand, daß sie versorgt würden, ging ich zu Eleanor in den Wachtturm zurück.


  Wir warteten die ganze Nacht hindurch ängstlich auf den Morgen.


  Dann kam er endlich.


  Wir hockten auf unseren Plätzen und beobachteten, wie es draußen allmählich hell wurde. Wir waren von den Ereignissen völlig ausgelaugt. In den letzten Tagen war so viel passiert, daß wir auf diesen Morgen nicht gefaßt waren.


  Der Regen hörte auf.


  Ein Wind kam von Norden und trieb die Wolken fort. Plötzlich zeigte sich wieder das Kobaltblau des Himmels über Betty. Und dann schien sogar die Sonne.


  Ich hörte einen Jubelschrei und stimmte heiser ein, als die ersten Sonnenstrahlen in den Raum fielen, in dem der Krisenstab gearbeitet hatte. An allen Fenstern standen übermüdete, aber glücklich lächelnde Menschen. Ich gesellte mich zu einer Gruppe und starrte etwa zehn Minuten lang ebenfalls hinaus.


  


  Wer aus einem Alptraum erwacht, sieht die Überreste dieses Traums normalerweise nicht in seinem Schlafzimmer liegen. Dadurch erkennt man eigentlich erst, ob man nur schlecht geträumt hat oder nicht und ob man schon wach ist oder noch schläft.


  Die Straßen waren mit einer hohen Schlammschicht bedeckt. Der Schlamm war überall: in Kellern, Maschinen, Abwasserkanälen und Wohnzimmern; er bedeckte alles, was während der Überschwemmung unter Wasser gestanden hatte, und lag wie ein großes braunes Leichentuch über den ungezählten Toten, die Opfer dieser Katastrophe geworden waren. Das Wasser floß allmählich ab und begann zu stinken. Die ganze Stadt stank. Zahlreiche Schaufenster waren eingeschlagen worden, Glasscherben bedeckten die aufgewühlten Straßen, zwei Brücken waren zusammengestürzt ... diese Aufzählung ließe sich endlos verlängern. Aber wir hatten keine Zeit, uns damit aufzuhalten: die Aufräumungsarbeiten waren wichtiger.


  Wir machten uns also an die Arbeit, aber mittags war Eleanor so erledigt, daß ich sie nach Hause bringen mußte. Wir fuhren zu mir, weil mein Apartment von unserer letzten Arbeitsstelle aus leichter zu erreichen war.


  Damit ist eigentlich schon alles erzählt – vom Licht zur Dunkelheit zum Licht –, bis auf das Ende, das ich selbst nicht kenne. Aber ich kann wenigstens erzählen, wie es begonnen hat.


  


  Ich ließ Eleanor an dem Weg zwischen den Garagen aussteigen, während ich den Wagen parkte. Warum ich sie nicht bei mir behalten habe? Das kann ich nicht sagen. Vielleicht war daran die Morgensonne schuld, die uns eine friedliche Welt vorgaukelte, obwohl noch überall Schlamm und Schmutz lagen. Vielleicht war etwas anderes daran schuld: ich war verliebt, die Dunkelheit war glücklich zu Ende, und ich begann die Schrecken dieser Nacht zu vergessen.


  Ich parkte den Wagen und folgte Eleanor. Ich war noch nicht ganz an der Ecke, wo mir der Org begegnet war, als ich sie aufschreien hörte.


  Ich begann zu rennen. Die Angst verlieh mir neue Kraft. Ich lief um die Ecke.


  Der Mann hatte einen Sack, der Chucks glich, neben der Pfütze liegen, in der er stand. Er durchsuchte Eleanors Handtasche, und sie lag im Schlamm ... ohne sich zu bewegen! Mit einer blutenden Kopfwunde!


  Ich stieß einen Fluch aus, lief auf den Mann zu und schaltete dabei meinen Stock ein. Er sah auf, ließ die Handtasche fallen und griff nach dem Strahler in seinem Gürtel.


  Wir waren etwa zehn Meter voneinander entfernt, deshalb warf ich meinen Stock nach ihm.


  Er konnte gerade noch seine Waffe ziehen, als mein Stock in die Pfütze fiel, in der er stand.


  Er war sofort tot.


  Eleanor atmete noch, deshalb trug ich sie in mein Apartment und machte mich auf die Suche nach einem Arzt. Sie lebte weitere zwölf Stunden lang. Sie kam vor der Operation zweimal für kurze Zeit zu Bewußtsein, wachte jedoch danach nicht wieder auf. Sie sagte kein Wort. Sie lächelte mir nur einmal zu und schlief dann ein.


  So geschah es, daß ich nochmals Bettys Bürgermeister wurde, bis im November eine neue Amtsperiode begann. Ich beaufsichtigte die Wiederaufbauarbeiten, arbeitete sechzehn Stunden täglich und brachte die Stadt wieder auf Hochglanz. Ich hätte mich zum Bürgermeister wählen lassen können, aber ich hielt es nicht länger auf Tierra del Cygnus aus.


  Ich wollte nie dorthin zurück. Aber wer weiß, vielleicht besuche ich Betty später einmal, um dort einen Kranz am Standbild Eleanor Schirrers niederzulegen, das auf dem Stadtplatz der Wyeth-Statue gegenübersteht. Wer weiß, ob dann nicht schon der ganze Kontinent von einem Ende zum anderen besiedelt und bebaut ist?


  Ende des Jahres kam das nächste Raumschiff vorbei, und ich ging an Bord, um wegfliegen und mich wieder in einen Kälteschlaf versetzen zu lassen.


  Traumloser Schlaf zwischen den Sternen.


  Seitdem müssen Jahrzehnte verstrichen sein, nehme ich an. Ich zähle die Jahre nicht mehr. Aber ich lebe mit dem Gedanken, irgendwo könne es ein Goldenes Zeitalter für mich geben, eine private Renaissance, die vielleicht nur einen Raumflug weit entfernt ist. Aber ich weiß nicht, wo und wann ich sie finden werde. Wer könnte das schon sagen? Wo ist der Regen von gestern?


  In der unsichtbaren Stadt?


  In mir selbst?


  Draußen ist es kalt und still, und der Horizont liegt im Unendlichen. Alle Bewegung scheint erstarrt zu sein.


  Es gibt keinen Mond, und die Sterne glitzern hell wie zersplittertes Glas.


  


  Gordon R. Dickson

  
 Das Fünferspiel


  


  


  »Das können Sie nicht einfach tun!« Der großgewachsene junge Mann war wütend. Sein breites, nicht sonderlich intelligent wirkendes Gesicht lief rot an. »Das ist ...« Er schlug mit der Faust auf den massiven Schreibtisch, vor dem er saß, und schien erst überlegen zu müssen, was das eigentlich war. »Das ist illegal!« behauptete er dann.


  »Durchaus nicht, Mr. Yunce«, antwortete der Konsul auf Yara gelassen und zog an seiner Zigarre. Der Konsul hieß Ivor Ben. Er war kleiner als Coley Yunce, schwächer, intelligenter, vornehmer – und durchaus Herr der Lage.


  »Sie lassen mich auf Sol vier zwangsverpflichten!« rief Coley erregt. »Ich bin von Beruf Werkzeugkonstrukteur. Sie haben mich selbst aus der Transferliste herausgespickt. Sie müssen meine Qualifikationen gekannt haben. Außerdem dürfen Sie überhaupt niemand zwangsverpflichten, solange eine Möglichkeit besteht, jemand auf andere Weise zu bekommen.« Sein Blick drohte den Konsul zu durchbohren, aber Ivor Ben lächelte nur. »Das sieht euch Bürohockern wieder ähnlich! Zu faul, um sich anderswo nach einem geeigneten Mann umzusehen! Läßt sich einfach die Listen mit den Leuten kommen, die er brauchen kann, und sucht sich ein paar aus. Macht nichts, wenn der Betreffende in zehn Wochen auf Arga VI sein müßte! Und wenn er dann ankommt, erzählen Sie ihm, daß er hier keine Werkzeuge zu konstruieren hat!«


  »Richtig«, stimmte der Konsul zu.


  »Ich soll irgendwelche schmutzigen Geschäfte für Sie erledigen! Aber das tue ich nicht!« brüllte Coley. »Ich weigere mich einfach! Ich beschwere mich über Sie und ...« Er machte eine Pause und starrte den Konsul an. »Warum sind Sie so überzeugt davon, daß ich das nicht tun werde?«


  Der Konsul betrachtete Coleys breite Schultern, seinen massiven Körperbau und den drohenden Gesichtsausdruck des jungen Mannes mit sichtlichem Wohlgefallen.


  »Aus bestimmten Gründen«, antwortete er leichthin. »Soviel ich weiß, sind Sie in einem Elendsviertel von Venus City auf Sol zwei aufgewachsen, nicht wahr?«


  »Und?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich in Ihren Personalakten auch etwas von einer Messerstecherei gelesen, bei der ...«


  »He, das brauche ich mir nicht gefallen zu lassen!« unterbrach Coley ihn. »Gut, ich habe als Junge gewußt, wie man mit einem Messer umgeht. Das mußte ich sogar, wenn ich in der Gegend am Raumhafen überleben wollte. Daß ich deswegen mit der Polizei Schwierigkeiten gehabt habe, ist ...«


  »Schon gut, schon gut!« sagte der Konsul beruhigend.


  »Sie benützen meine Vergangenheit, um mich zu erpressen, damit ich etwas tue, wofür ich nicht ausgebildet bin. ›Ich muß Sie bitten, sich mit einer kleinen Verschiebung Ihres Zeitplans abzufinden, die leider unumgänglich ist‹. Ich will mich aber nicht damit abfinden! Ich denke gar nicht daran!«


  »Ich kann Ihnen nur raten, es doch zu tun«, antwortete der Konsul nachdrücklicher als bisher. »Leute wie Sie, die nur interessante Jobs auf möglichst vielen Planeten annehmen, um dabei reich zu werden, neigen leider dazu, sich als Mensch überall sicher zu fühlen. Ich möchte diesen falschen Eindruck zumindest bei Ihnen korrigieren, auch wenn etliche Milliarden Ihrer Gesinnungsgenossen auf ihrer Überzeugung beharren werden. Daß andere Lebewesen Ihr Leben und Ihren Besitz respektieren, beruht nicht etwa auf ihrer Menschenfreundlichkeit, auch falls Sie das bisher geglaubt haben sollten. Sie lassen ihre Pfoten von Menschen, weil sie genau wissen, daß wir unsere Mitmenschen unter keinen Umständen im Stich lassen. Sie haben bisher glücklich, sicher und zufrieden innerhalb dieses Systems gelebt, Mr. Yunce. Jetzt ist es Zeit, daß Sie einmal etwas für andere tun. Deshalb habe ich Sie kraft meines Amtes als Konsul auf unbestimmte Zeit zwangsverpflichtet, damit Sie ...«


  »Haben Sie denn nicht genug Leute in Ihrer Konsulatswache?« unterbrach Coley ihn.


  »Meine wenigen Leute brauche ich hier«, behauptete der Konsul.


  »Dann können Sie sich doch an die Abteilung X-4 auf Sol wenden«, schlug Coley vor. »Ein Geheimdienstagent ist ...«


  »Die Abteilung X-4 existiert nur in der Einbildung harmloser Zeitungsleser«, erklärte der Konsul eisig. »Wir verpflichten die Leute, die wir brauchen, und kommen deshalb ohne Geheimdienst aus. Und jetzt möchte ich keine Beschwerden mehr hören, Mr. Yunce, sonst lasse ich Sie festnehmen und einsperren. Sie haben die Wahl zwischen der Arrestzelle und diesem Job. Was ist Ihnen lieber?«


  »Okay«, knurrte Coley. »Was habe ich also zu tun?«


  »Ich hätte Sie nicht genommen, wenn ich nicht müßte«, versicherte ihm der Konsul. »Aber mir bleibt leider nichts anderes übrig. Passen Sie also gut auf! Es geht um eine junge Dame, die sich aus der Siedlung entfernt hat und in einem Heiligtum der Yaraner gelandet ist, das etwa hundertfünfzig Kilometer von hier entfernt liegt.«


  »Aber wenn sie freiwillig ... wenn sie selbst hinwollte ...«


  »Das glauben wir eben nicht«, erklärte ihm der Konsul. »Wir haben das Gefühl, daß die Yaraner sie dazu überredet oder gezwungen haben, das Heiligtum zu besuchen.« Er machte eine Pause. »Was wissen Sie über die Yaraner?«


  Coley zuckte mit den Schultern. »Nichts«, gab er dann zu.


  »Jede Rasse, der wir begegnen«, fuhr der Konsul fort und legte die Fingerspitzen zusammen, »muß verschieden behandelt werden. Hier auf Yara haben wir es mit einer sehr humanoiden Rasse zu tun, die eine sehr fremdartige Philosophie entwickelt hat. Die Yaraner halten das Leben für ein Spiel.«


  »Klingt lustig«, warf Coley ein.


  »Aber dieses Spiel sieht anders aus, als Sie zu glauben scheinen«, erklärte ihm der Konsul. »Bei ihnen ist alles, einfach alles ein Spiel, für das bestimmte Regeln gelten. Selbst ihr Verhältnis zu uns Menschen gleicht einem Spiel. Es gleicht einem Fünferspiel, weil das Leben selbst ein fünfteiliges Spiel ist, dessen Teile Kindheit, Jugend, junges Erwachsenentum, mittleres Alter und Greisenalter heißen. Nach Ansicht der Yaraner haben die Beziehungen zwischen ihnen und den Menschen jetzt die vierte Stufe erreicht – das mittlere Lebensalter. In der Kindheit haben sie versucht, durch passiven Widerstand die Errichtung einer Botschaft auf ihrem Planeten zu sabotieren. In der Jugend haben sie mit Unruhen auf den Bau des Raumhafens und unserer hiesigen Siedlung reagiert. Im jungen Erwachsenentum haben sie regelrecht Krieg gegen uns geführt. Aber wir haben bisher alle Spielabschnitte für uns entscheiden können. Im mittleren Alter greifen die Yaraner jetzt zu subtileren Methoden, indem sie diese junge Frau in ihre Gewalt gebracht haben, ohne dabei den Eindruck von Gewaltanwendung zu erwecken. Erst wenn wir auch diesmal Sieger bleiben, werden sie im Greisenalter bereit sein, ihre Niederlage einzugestehen und sich mit uns zu arrangieren.«


  Coley nickte, ohne großes Interesse zu zeigen.


  »Die Yaraner behaupten, diese junge Frau – sie heißt übrigens Sara Illoy – habe beschlossen, eine Yaranerin zu werden und ihr persönliches Lebensspiel mit dem jungen Erwachsenentum zu beginnen. In diesem Stadium hat sie bestimmte Rechte, bestimmte Pflichten, bestimmte Vorrechte und bestimmte Aufgaben. Nur wenn sie damit zurechtkommt, lebt sie lange genug, um in die nächste Klasse aufzusteigen. Sie begreifen hoffentlich«, fügte der Konsul hinzu und betrachtete Coley zweifelnd, »daß jemand wie Miß Illoy, die dieses System nicht von Kindheit an kennengelernt hat, nicht die geringste Überlebenschance besitzt?«


  »Ja«, antwortete Coley, »das ist mir klar.«


  »Ihr Tod hätte natürlich weitere Folgen«, stellte der Konsul fest, »denn er würde den Yaranern beweisen, daß es möglich ist, einen Menschen zu töten, wenn man es nur klug genug anfängt. Dadurch bleiben sie in diesem Spielabschnitt Sieger – und wir verlieren das ganze Spiel, weil wir uns keine Blöße geben dürfen, wenn wir gewinnen wollen. Das bedeutet wiederum, daß wir auf dieser Welt erledigt sind – und das schlechte Beispiel könnte auf anderen Planeten ähnliche Folgen haben.«


  Coley nickte langsam. »Was soll ich dagegen tun können?« fragte er.


  »Als junge Erwachsene kann Miß Illoy nur von ihrem Liebhaber oder Ehepartner dazu gebracht werden, in unsere Siedlung zurückzukehren«, antwortete der Konsul. »Sie sollen die Rolle des Liebhabers übernehmen und sie dort herausholen. Wenn Sie nach ihr fragen, müssen die Yaraner sie gehen lassen. Das ist eine der Regeln.«


  Coley nickte erneut – diesmal schon etwas vorsichtiger.


  »Sie müssen sie gehen lassen?« wiederholte er.


  »Richtig, das müssen sie«, bestätigte der Konsul. Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und sah aus dem großen Fenster seines Arbeitszimmers. »Holen Sie sie zurück. Das ist Ihre Aufgabe. Ich lasse Sie anschließend hinbringen.«


  »Worauf warten wir dann noch?« knurrte Coley und stand auf. »Je eher ich die Sache hinter mir habe, desto eher kann ich weiter.«


  


  Drei Stunden später befand Coley sich in der Yaranerstadt Tannakil im Bedeutungszentrum in einem der Warumtürme.


  »Warte hier«, forderte ihn der Yaraner auf, der ihn hergeführt hatte; dann verschwand er durch eine hinter Vorhängen verborgene Tür aus dem achteckigen hölzernen Turm. Coley sah ihm unsicher nach.


  Hier stimmt etwas nicht, sagte er sich. Sein Instinkt riet ihm zur Vorsicht. Der Yaraner, der eben verschwunden war, hatte ihn von der Menschensiedlung an der Küste in einem Segelflugzeug hierher gebracht. Zum Start war das Flugzeug auf eine Gleitbahn gestellt worden, die an einer hohen Felsklippe über dem Meer endete. Coley war beim Start wegen des hohen Andrucks fast ohnmächtig geworden und hatte dann den Piloten bewundert, der das Segelflugzeug landeinwärts über eine niedrige Bergkette und eine Wüste hinweg bis zu dieser Stadt am Fuß eines größeren Gebirges gesteuert hatte. Wegen der hier herrschenden starken Thermik mochte es leichter sein, ein Segelflugzeug auf Yaran als auf den meisten anderen Planeten zu fliegen, und die Entfernung betrug sicher nicht viel mehr als hundertfünfzig Kilometer, aber Coley bewunderte den Yaraner Ansash trotzdem.


  Aber Coley spürte auch, daß irgend etwas nicht in Ordnung war; er spürte es in dem Benehmen seines Begleiters. Lag das an Ansashs Fremdartigkeit? Coley schloß diese Möglichkeit aus. Die Yaraner unterschieden sich kaum von Menschen. Der Unterschied war so gering, daß Coley ihn nicht einmal hätte definieren können. Als er die Siedlung zum erstenmal verlassen hatte, war er noch der Meinung gewesen, den Unterschied zwischen Yaranern und Menschen zu kennen. Aber jetzt sah er keinen mehr.


  Nein, der Unterschied war nicht körperlich bedingt – er ergab sich aus ihrer geistigen Einstellung. Auf dem Flug hierher hatte Coley Ansashs abweisende Haltung, seine Kälte, seinen inneren Widerstand gespürt, der sich nicht recht beschreiben ließ. Mit anderen Worten: er hatte gespürt, daß Ansash kein Mensch war; er hatte erkannt, daß sein Begleiter ein fremdartiges Lebewesen war. In diesem Augenblick war ihm zum erstenmal klar geworden, wie lächerlich die Geschichten über Paarungen zwischen Menschen und Angehörigen anderer Rassen waren, die man gelegentlich hörte. Auch die Yaraner waren völlig fremdartige Lebewesen, obwohl sie rein äußerlich Menschen glichen; sie waren so fremdartig wie die intelligenten Seehunde auf Dorcan. Ließ man ein emotionales Argument gelten, machte die Tatsache, daß sie so menschenähnlich waren, alles nur noch schlimmer.


  Coley sah sich rasch in dem achteckigen Raum um. Der Yaraner war erst seit einigen Minuten fort, aber selbst diese kurze Zeit erschien Coley bereits zu lang. Dann fiel ihm etwas anderes ein. Die übrigen Yaraner, die er bisher gesehen hatte, waren ihm weniger abstoßend vorgekommen. Lag das also nur an diesem Ansash? Das war möglich. Aber wo blieb der Kerl nur? Er hatte doch versprochen, mit der jungen Frau zurückzukommen ...


  Dann bewegten sich die Vorhänge, und Ansash erschien mit Miß Illoy an der Hand. Sie war eine große Blondine, die den kleinen Yaraner fast um Haupteslänge überragte. Ihr Lippenstift war zu rot, und ihre Haut war beinahe anomal blaß, so daß sie im Vergleich zu dem schwarzhaarigen, dunkelhäutigen Yaraner geradezu ausgebleicht wirkte. Dazu kam noch, daß ihr Gesichtsausdruck und ihr Gang an eine Schlafwandlerin erinnerten.


  »Das ist Sara Illoy«, sagte Ansash in seiner Muttersprache und ließ die Hand der jungen Frau los, als sie vor Coley standen. Coley beherrschte diese Sprache perfekt; fünf Minuten vor einem Hypnotrainer hatten genügt, um sie ihm einzuprägen. Aber er starrte jetzt fasziniert die junge Frau an, die seinen Blick erwiderte, ohne etwas zu sagen.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, versicherte Coley ihr. »Ich bin Coley Yunce von Sol zwei.«


  Die Blondine gab keine Antwort.


  »Ihnen fehlt doch nichts?« erkundigte Coley sich. Aber Sara Illoy sah schweigend und ausdruckslos zu ihm auf. Sie war nicht einmal neugierig. Sie starrte Coley nur an.


  »Sie spricht nicht«, stellte Ansash fest. »Vielleicht mußt du sie verprügeln. Vielleicht redet sie dann.«


  Coley warf ihm einen prüfenden Blick zu. Aber die Bemerkung des Yaraners schien keineswegs sarkastisch gemeint gewesen zu sein.


  »Los, kommen Sie mit!« forderte er Sara Illoy auf und wandte sich ab. Er hatte bereits einige Schritte gemacht, bevor ihm auffiel, daß sie ihm nicht folgte. Er ging zurück, um nach ihrer Hand zu greifen – und merkte erst dann, daß Ansash verschwunden war.


  »Kommen Sie mit!« sagte er nochmals, nahm die junge Frau bei der Hand und ging mit ihr auf die Stelle zu, wo hinter dem Wandbehang eine Tür verborgen sein mußte. Er tastete die Vorhänge ab, bis er eine Öffnung fand, und zog Sara Illoy hinter sich her.


  Sein Gedächtnis trog ihn nicht: sie standen auf der Treppe, die er vorhin mit Ansash benützt hatte. Er führte die junge Frau hinunter und blieb vor dem Turm stehen, um sich in den Straßen von Tannakil zu orientieren. Die Stadt war für hiesige Verhältnisse ziemlich groß, aber die breiten Straßen, die sich alle rechtwinklig kreuzten, erleichterten die Orientierung. Coley stellte fest, daß der Flugplatz links von ihnen liegen mußte, und führte seinen Schützling in diese Richtung.


  Er hatte den Eindruck, daß die Yaraner ihre feindselige Haltung demonstrieren wollten, indem sie ihm keinen Führer mitgaben, der ihm den Weg zum Flugplatz zeigte. Aber ihre Feindseligkeit hätte sich schließlich noch unangenehmer äußern können. Trotzdem wunderte Coley sich über ihre Reaktion, als er Sara Illoy durch die Straßen führte. Keiner der Yaraner, an denen sie vorbeikamen, sah sie an oder äußerte auch nur die geringste Überraschung beim Anblick zweier Menschen in dieser Stadt. Aber nicht nur das – auch die Yaraner schienen nicht miteinander zu sprechen. In der ganzen Stadt war es totenstill; nur die Hufschläge der hiesigen Reittiere – sie erinnerten Coley entfernt an Rentiere – durchbrachen gelegentlich diese Stille.


  Coley hastete durch die Straßen. Es war bereits Nachmittag, und er hatte keine Lust, einen Flug in der Abenddämmerung zu riskieren, auch wenn die Yaraner noch so gute Segelflieger waren. Allmählich wurden die Holzhäuser auf beiden Straßenseiten weniger. Coley und Sara erreichten den Flugplatz mit dem riesigen Katapult, das von der Seite gesehen einer gewaltigen Sprungschanze glich, von deren oberer Plattform die Segelflugzeuge in die Tiefe glitten.


  Coley führte die junge Frau schon auf das Katapult zu, als er merkte, was er bisher übersehen hatte.


  Der Flugplatz war völlig leer.


  Weder im Gras noch auf der Katapultplattform standen Segelflugzeuge. Und nirgends ließ sich ein Yaraner blicken.


  Coley drehte sich langsam um. Die Straße, der Sara und er gefolgt waren, lag ebenfalls gähnend leer vor ihm. Tannakil war ausgestorben.


  Diese Erkenntnis machte Coley wütend und ängstlich zugleich. Er war wütend, weil er nicht damit gerechnet hatte, daß seine Expedition so frühzeitig auf Schwierigkeiten stoßen würde; und er war ängstlich, weil sein Instinkt ihn vor den Gefahren dieser Situation warnte.


  Er war allein – in einer Stadt voller potentieller Gegner. Und die Nacht mußte bald herabsinken.


  Coley sah sich nochmals um. Aber er nahm keine Veränderung wahr, sondern sah nur den grasigen Flugplatz, die Stadt, den leeren Himmel und eine Straße, die schnurgerade in Richtung Küste führte, von wo er hergekommen war.


  Und dann sah er zwei Reittiere, die am Straßenrand grasten!


  »Okay, kommen Sie mit!« forderte er die junge Frau auf und ging auf die Tiere zu. Als er sie erreichte, stellte er fest, daß sie gesattelt waren. Coley grinste humorlos.


  »Denkt bloß nicht, daß ich mich auch noch dafür bedanke!« sagte er laut in Richtung Tannakil. Dann drehte er sich um und half der jungen Frau in einen Sattel. Sie verriet keine Unsicherheit; anscheinend kannte sie diese Tiere bereits. Er band ihres los, drückte ihr die Zügel in die Hand und schwang sich selbst auf den Rücken des zweiten Tieres. In einer Lederscheide am Sattel steckte ein Messer.


  Sie ritten die Straße entlang in die sinkende Sonne hinein.


  


  Coley und Sara ritten, bis es so dunkel war, daß sie die Straße nicht mehr erkennen konnten. Dann suchte Coley einen Platz, wo er die Reittiere anbinden konnte. Er half der jungen Frau aus dem Sattel und sattelte die Tiere ab. Die Sättel ließen sich leicht abnehmen und zu einer Unterlage ausbreiten, auf der man schlafen konnte. Die Satteldecken erwiesen sich als ausreichend große und warme Bettdecken.


  Sie legten sich hin, um zu schlafen, bis der Mond aufging. Aber Coley fand verständlicherweise keinen Schlaf. Er lag auf dem Rücken, betrachtete die fremden Sternbilder über sich und dachte angestrengt nach.


  Er war sich darüber im klaren, daß er hereingelegt worden war. Das hatte er sogar erwartet. Aber er versuchte herauszubekommen, in welcher Beziehung er hereingelegt worden war – und von wem und warum. Daß in der Scheide an seinem Sattel ein Messer steckte, wies auf den Konsul hin – aber die Annahme, der Konsul sei mit den Yaranern verbündet, widersprach Coleys Erfahrungen auf einem halben Dutzend Welten. Er kannte genügend fremde Rassen – schließlich war es seine Spezialität, menschliche Werkzeuge so umzukonstruieren, daß andere Lebewesen mit ihnen arbeiten konnten. Aber er hatte bisher noch keine Humanoiden kennengelernt.


  Jetzt lag er unter einem fremden Sternenhimmel und wünschte sich, er hätte mehr über den Konsul in Erfahrung gebracht.


  


  Vier Stunden nach Sonnenuntergang erschien der Mond am Himmel. Coley hatte schon früher einen erwartet, weil Yara zwei haben sollte. Aber dann fiel ihm ein, daß ihre Bahnen so merkwürdig verliefen, daß einer von ihnen oft mehrere Nächte lang nur von der anderen Hälfte des Planeten aus zu sehen war. Er weckte Sara, die ohne Widerspruch aufstand. Sie sattelten ihre Tiere und ritten weiter.


  Coley versuchte von Zeit zu Zeit, seine Begleiterin zum Sprechen zu bringen. Aber obwohl sie ihn ansah, wenn er etwas sagte, blieb sie stumm.


  »Hast du dir selbst etwas angetan?« erkundigte er sich. »Oder haben sie dir etwas getan? Das möchte ich wissen.«


  Sie betrachtete ihn im Mondschein.


  »Warum nickst du nicht einfach, wenn du etwas bejahen willst, und schüttelst den Kopf, um nein zu sagen?«


  Vergebens. Coley sprach sie auf Yaranisch an, erinnerte sich an die Dialekte, die er auf anderen Planeten gelernt hatte, und probierte sie nacheinander aus. Als alles nichts half, lief ihm plötzlich ein kalter Schauer über den Rücken. Er ritt dicht neben der jungen Frau her und öffnete ihr gewaltsam den Mund. Im Mondschein sah er, daß sie ihre Zunge noch hatte.


  »Daran liegt es also nicht«, meinte er erleichtert. Er hatte sich an etwas erinnert, das früher in der Umgebung des Raumhafens von Venus City üblich gewesen war. »Folglich muß die Sache psychologisch bedingt sein. Ich möchte wetten, daß du normal sprechen konntest, als du die Siedlung verließest.«


  Coley merkte, daß er die Zähne zusammenbiß und an Ansash dachte. Um auf andere Gedanken zu kommen, warf er einen Blick auf seine Uhr.


  »Am besten halten wir dort vorn und ruhen uns ein bißchen aus«, schlug er vor. »Ich möchte heute nacht möglichst weit kommen, aber es hat keinen Zweck, ohne Pause weiterzureiten, bis wir erschöpft sind.«


  Er hielt die Tiere an, half der jungen Frau aus dem Sattel und streckte sich neben ihr aus.


  »Ein paar Stunden Schlaf können nicht schaden«, stellte er fest. »Dann kommen wir um so schneller voran.« Er stellte den Wecker seiner Armbanduhr und schlief sofort ein.


  


  Als Coley lange nach Tagesanbruch aufwachte, hörte er laute Stimmen. Er sprang instinktiv auf, stolperte und ging wieder zu Boden. Er blieb dort auf einen Ellbogen gestützt liegen, sah sich um und stellte fest, daß er von einer Horde junger Yaraner umzingelt war.


  Seine Hand glitt unauffällig unter seinen Gürtel, wo er das Messer aus dem Sattel versteckt hatte. Zu seiner Überraschung war es noch da. Coley ließ die Hand sinken, gab vor, von seinem Sturz benommen zu sein, und sah sich mit halbgeschlossenen Augen langsam um.


  Sara Illoy war verschwunden. Die jungen Yaraner, die ihn umringten, waren alle gleich gekleidet: sie trugen ein locker fallendes graues Gewand, das bis zu den Knöcheln reichte und an der Taille von einem breiten Gürtel zusammengehalten wurde. Sie achteten kaum auf Coley, sondern führten lachend und lärmend eine Art Tanz auf, in dessen Mittelpunkt sich ihr Gefangener befand. Die Yaraner trugen selbst Messer in ihren Gürteln; manche von ihnen waren auch mit Pistolen bewaffnet, deren lange Läufe und kugelförmigen Griffe auffällig waren.


  Etwas weiter von den Tanzenden entfernt sah Coley zwei Dutzend Reittiere grasen. Er schätzte die Entfernung zwischen sich und den Tieren ab – und gab den Gedanken an einen Fluchtversuch wieder auf.


  Wenn ich jetzt eine Chance hätte, überlegte er sich, würde ich sie nützen, ohne mich um Sara zu kümmern. Ich bin schließlich kein edler Ritter, der einer in Not geratenen Dame beistehen muß!


  Gleichzeitig war Coley froh darüber, daß sie nicht in der Nähe war und ihn nicht beobachten konnte, wenn er die Flucht ergriff. Dann machte er sich wieder Sorgen um seine eigene Gesundheit.


  Coley hatte in den Slums von Venus City gelernt, daß man seine Angst am besten dadurch überwand, daß man wütend wurde. Diese Reaktion war ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, daß sie beinahe automatisch ablief; noch während er inmitten der Yaraner lag, spürte er, daß ihm plötzlich heiß wurde. Aber er bewegte sich nicht. Er mußte seine Chance abwarten. Er hatte ein Messer und brauchte sich nicht ohne Gegenwehr abschlachten zu lassen.


  Dann hörten die Yaraner auf, zu tanzen und zu lärmen, und Coley wurde von kräftigen Händen auf die Füße gestellt. Er war von Yaranern umgeben, die einen lockeren Kreis bildeten, durch dessen Lücken er deutlich die grasenden Reittiere sah.


  Coley wäre fast auf diesen Trick hereingefallen, aber dann wurde ihm gerade noch rechtzeitig klar, daß das Ganze eine primitive Falle war. Er hatte solche Tricks schon in Venus City erlebt; er hatte sie selbst anderen gespielt. Das Opfer sollte sich durch die scheinbar nahe Rettung zur Flucht verleiten lassen und konnte dann gejagt werden – ein Katz-und-Maus-Spiel.


  Diese Erkenntnis gab Coley neues Selbstvertrauen. Die Situation erschien ihm jetzt nicht mehr fremdartig, seitdem er wußte, was die Yaraner vorhatten. Er richtete sich auf, so daß er die kleinwüchsigen Yaraner weit überragte, und betrachtete sie nacheinander mit grimmigem Lächeln, während er versuchte, ihren Anführer zu erkennen.


  Er hätte beinahe den Fehler gemacht, sich für den größten und kräftigsten Yaraner zu entscheiden. Aber dann dachte er daran, daß der Rang des Anführers auch äußerlich erkennbar sein mußte, und betrachtete die Gürtel der jungen Yaraner, bis er einen entdeckte, in dem zwei gleiche Pistolen steckten. Coley lächelte erneut und trat auf diesen Yaraner zu.


  Die übrigen Eingeborenen setzten sich wieder in Bewegung und bildeten rasch einen großen Kreis, in dessen Mittelpunkt Coley und der Yaraner mit den zwei Pistolen standen. Coley baute sich etwa drei Schritte weit von seinem Gegner entfernt auf und hakte seine Daumen in den Gürtel. Er warf dem Yaraner einen herausfordernden Blick zu.


  Der Yaraner hatte bisher stillgestanden. Aber sobald seine Kameraden einen Kreis gebildet hatten, griff er blitzschnell mit der rechten Hand nach einer Pistole. Im gleichen Augenblick sank Coley auf ein Knie herab und warf sein Messer.


  Und der Yaraner brach mit dem Messer in der Brust zusammen.


  Die anderen schrien wild durcheinander. Als Coley von seinem Gegner aufsah, hasteten sie zu ihren Reittieren. Sekunden später ritten sie in einer Staubwolke davon. Nur zwei Reittiere blieben zurück.


  Hinter dem entfernteren kam Sara Illoy zum Vorschein.


  


  Coley begrub den Yaraner, bevor er mit Sara weiterritt.


  Er hatte erwartet, daß die Wüste sich tagsüber als beinahe unpassierbar erweisen würde. Aber das war zum Glück nicht der Fall – vermutlich wegen der Höhe, in der sie sich befand, und wegen des Breitengrads, auf dem dieser Teil Yaras lag. Trotzdem war es dort unbehaglich, weil Coley und Sara kein Wasser mit sich führten. Später erreichten sie jedoch einen Brunnen am Straßenrand; Coley kostete das Wasser und stellte fest, daß es durchaus genießbar war. Auch Sara trank davon.


  »Jetzt brauchen wir nur noch etwas Eßbares«, erklärte Coley seiner Begleiterin. Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie ihn verstanden hatte, aber als sie die ersten Hügel des Küstengebirges erreichten, ritt sie auf einige dunkelrot belaubte Bäume zu. Coley folgte ihr und sah, daß sie eine schwarze Frucht essen wollte, die an eine kleine Melone erinnerte.


  »He, was tust du da?« rief er und nahm ihr die Frucht weg. Sara protestierte nicht, sondern griff sofort nach der nächsten, die an dem niedrigen Baum vor ihr wuchs. Als Coley sah, daß sie ohne zu zögern hineinbiß, war er beruhigt.


  »Wahrscheinlich haben sie dir solche Früchte zu essen gegeben, was?« Er roch an der Frucht und leckte dann vorsichtig an dem freigelegten Fruchtfleisch, das angenehm säuerlich schmeckte. Schließlich probierte er einen Bissen. Der Geschmack war wirklich nicht übel. Er biß nochmals ab.


  »Na, meinetwegen ...«, murmelte Coley. Er und die junge Frau aßen sich an den schwarzen Früchten satt.


  Als sie abends ihr Lager in den Bergen aufschlugen, lag Coley noch lange wach, dachte über die Ereignisse der letzten Tage nach und bemühte sich, irgendeinen Sinn in ihnen zu erkennen.


  Er hatte sich noch nie in einer so verrückten Situation befunden. Während gewisse Elemente es darauf anzulegen schienen, ihn umzubringen, schien es anderen Elementen ebenso dringend darum zu gehen, ihn am Leben zu erhalten. Tannakil hätte sich in eine tödliche Falle verwandelt, wenn sie die Stadt nicht vor Einbruch der Nacht verlassen hätten; das wußte Coley so sicher, als habe es in Basic an allen Häusern gestanden. Aber in Tannakil hatten sie ihre beiden Reittiere gefunden.


  Auch die Yaraner, von denen sie morgens umzingelt worden waren, hatten sich nicht nur einen Spaß machen wollen. Aber sie waren weggeritten. Und die Wüste war ebenfalls kein Spaß gewesen; aber das Wasserloch hatte sich genau dort befunden, wo sie es brauchten – und wie kam es, daß die Bäume mit den schwarzen Früchten praktisch am Wegrand standen, und warum hatte Sara sie schon aus weiter Entfernung erkannt?


  Coley drehte sich bereits nach ihr um, weil er sie danach fragen wollte. Dann fiel ihm ein, daß sie nicht antworten konnte. Er runzelte die Stirn. Auch an dieser Sache mit der jungen Frau war irgend etwas faul ...


  Noch während Coley darüber nachdachte, schlief er ein.


  


  Am nächsten Tag drangen sie weiter ins Gebirge vor. Zu beiden Seiten der Straße standen niedrige dunkelblaue Bäume, unter denen braunes Farnkraut wucherte. Die Luft wurde angenehm kühl, und die Straße verengte sich immer mehr, bis sie nur noch einem Trampelpfad glich. Zum Glück lag auf den Gipfeln vor ihnen kein Schnee, denn Coley und Sara waren für niedrige Temperaturen nicht ausgerüstet.


  Dann erreichten sie einen Paß, hinter dem die Straße wieder breiter wurde. Je tiefer sie in das enge Tal hinabkamen, desto sorgfältiger war sie angelegt. Zu Coleys Verblüffung wies sie hier sogar einen Kiesbelag auf.


  Sie ritten durch eine Schlucht, als irgendwo vor ihnen ein Hornsignal ertönte; dann kamen etwa dreißig Yaraner in Doppelreihe auf Reittieren herangeprescht. Ihr Anführer brüllte etwas, und die Yaraner brachten ihre Tiere zum Stehen. Der Reiter neben dem Anführer hielt eine Art Blasebalg mit aufgesetztem Rohr in den Händen; er betätigte ihn jetzt und erzeugte damit ein weiteres Signal, das aus dieser Entfernung unerträglich laut war.


  Die berittenen Yaraner trugen kurze graue Kilts, graue Wollstrümpfe, die jedoch die Füße freiließen, und eine Art Parka aus dicker grüner Wolle, deren Kapuze auf ihrem Rücken herabhing. Sie hatten die Zügel ihrer Reittiere locker an den Sattelknauf gebunden, um die Hände freizuhaben. In der Rechten trugen sie eine verlängerte Ausgabe der seltsamen Pistolen, die Coley bei den jungen Yaranern gesehen hatte; die Linke war zur Faust geballt und in die Hüfte gestemmt. Alle Yaraner waren in dieser Reithaltung herangekommen und hatten sie beibehalten, auch als sie ihre Tiere so plötzlich zum Stehen brachten. In den grünen Gürteln der Männer steckten jeweils ein langes und ein kurzes Messer.


  »Erlaubnis?« fragte der vorderste Yaraner und fuhr fort, ohne Coleys Antwort abzuwarten. »Keine? Ihr seid verhaftet. Kommt mit.« Er wollte sein Reittier umdrehen.


  »Augenblick, wir ...«, begann Coley. Als der andere zu ihm hinübersah, fiel ihm plötzlich auf, daß er keinen grünen, sondern einen gelben Gürtel trug. »Schon gut«, sagte Coley. »Wir kommen.«


  Der Yaraner mit dem gelben Gürtel nickte seinem Hornisten zu. Ein lautes Signal erschütterte die Luft. Sekunden später setzten die Yaraner sich wieder in Bewegung. Coley und Sara wurden in die Mitte der Kolonne genommen, die jetzt bergab galoppierte. Coley vergaß alles andere und konzentrierte sich darauf, im Sattel zu bleiben.


  Sie bogen um eine Kurve, rasten den letzten Abhang hinab und erreichten ein weites Hochplateau, dessen Abmessungen Coley nicht zuverlässig beurteilen konnte, weil sie jetzt zwischen kreisrunden kleinen Steingebäuden dahinritten. Danach kamen achteckige Gebäude, die von fünfeckigen, quadratischen und dreieckigen Gebäuden gleicher Größe abgelöst wurden. Jenseits der dreieckigen Gebäude folgte ein freier Platz, der von einem rechteckigen Haus begrenzt wurde.


  Ein Hornsignal brachte den Trupp zum Stehen. Der Yaraner mit dem gelben Gürtel schwang sich aus dem Sattel, gab Coley und Sara ein Zeichen, ihm zu folgen, und führte sie in das große, rechteckige Gebäude. Dort standen über zwanzig Yaraner an hohen Stehpulten, die spiralenförmig aufgestellt waren. Der Yaraner mit dem gelben Gürtel trat an eines dieser Pulte und sprach flüsternd mit dessen Besitzer. Danach kam er zurück, führte Coley und Sara einen Korridor entlang und öffnete die Tür eines kleineren Raumes, dessen Einrichtung nur aus einem Kissenstapel in der Ecke und einem Pult bestand. Ein Yaraner, der sich durch einen silbernen Gürtel von den anderen unterschied, wandte sich vom Fenster ab und trat hinter das Stehpult.


  »Von Westen. Ohne Erlaubnis, Kommandant«, meldete der Yaraner hinter Coley.


  »Augenblick!« warf Coley ein. »Laß mich erst erzählen, wie wir ...«


  »Du sprichst die wahre Sprache«, unterbrach ihn der Yaraner mit dem silbernen Gürtel.


  »Natürlich«, erwiderte Coley, »sonst wäre ich gar nicht hier und ...«


  »Du bist aber keiner von uns!«


  »Nein, ich ...«


  »Ich verlange klare Auskünfte. Du bist also ein Mensch?«


  »Ja«, antwortete Coley.


  »Ein Mensch, der die wahre Sprache spricht und sich herumtreibt, wo er nicht sein darf. Ein Spion.«


  »Nein«, widersprach Coley. »Lassen wir doch diesen Unsinn! Gestern hat mir unser Konsul ...« Er erklärte dem Yaraner, wie er in diese Situation geraten war.


  »Und das soll ich glauben?« erkundigte sich der Yaraner. »Nein, dazu habe ich keinen Anlaß. Du bist unter verdächtigen Umständen aufgegriffen worden. Du bist ein Mensch, sprichst die wahre Sprache und hältst dich in einem Gebiet auf, das nur mit besonderer Erlaubnis betreten werden darf. Deine Begleiterin wird vorläufig in Haft genommen. Du wirst als Spion hingerichtet.«


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, antwortete Coley. »Die alten Knaben unten an der Küste haben andere Vorstellungen von Gastfreundschaft gegenüber Menschen. An deiner Stelle würde ich meine Story erst überprüfen, bevor ich es riskiere, einen Menschen als Spion hinrichten zu lassen.«


  »Wir sind hier in der Armee«, erklärte ihm der Yaraner. »Was die Leute an der Küste denken, interessiert uns nicht. Sie haben keinen Einfluß darauf, was wir mit Spionen anfangen, die wir in militärischen Sperrgebieten erwischen. Darüber bist du dir hoffentlich im klaren.« Er starrte Coley durchdringend an. »Aber es entspricht natürlich den Vorschriften, die Angaben jeden Spions zu überprüfen, bevor er hingerichtet wird. Das wollte ich eben sagen, als du mich unterbrochen hast. Folglich darfst du dich in der Zivilistensiedlung, die zu diesem Lager gehört, frei bewegen. Aber ich warne dich: versuche nicht, weiter zu spionieren oder dieses Gebiet ohne Erlaubnis zu verlassen. Deine Begleiterin bleibt vorläufig in Haft.«


  Er wandte sich an den Yaraner mit dem gelben Gürtel.


  »Bring ihn in die Siedlung und laß ihn dort laufen«, befahl er ihm. Coley folgte dem Yaraner benommen hinaus und warf Sara dabei einen hilflosen Blick zu. Aber die junge Frau schien gar nicht begriffen zu haben, was um sie herum vorging. Der Yaraner mit dem gelben Gürtel führte Coley ins Freie und ließ ihn in den Sattel seines Reittiers steigen; dann begleitete er ihn durchs Lager zu einem Tor in der Steinmauer, die den militärischen Teil von dem zivilen Bereich abgrenzte. Dahinter standen Holzhäuser wie in Tannakil.


  Der Yaraner machte plötzlich kehrt und galoppierte ins Lager zurück. Coley stand mit seinem Reittier allein auf der gepflasterten Straße.


  


  Coley wurde kurz nach Mittag freigelassen und ritt einige Stunden lang kreuz und quer durch die Zivilistensiedlung, die eigentlich schon eine Kleinstadt war. Was er dort sah, bestätigte seine ursprüngliche Annahme: wie das Militär sich überall ähnlich ist, besteht auch kein großer Unterschied zwischen den Siedlungen am Rand großer Militärlager. Diese Stadt – ein Schild in ihrem geographischen Mittelpunkt verkündete, daß sie Tegat hieß – bestand aus einer Ansammlung von Etablissements, in denen dienstfreie Soldaten essen, trinken und sich anderweitig vergnügen konnten. So ähnlich hatte es auch in der Umgebung des Raumhafens von Venus City ausgesehen. Dort waren die Gäste allerdings keine Soldaten gewesen, aber der Unterschied zwischen Raumfahrern und Soldaten war nicht allzu groß.


  Coley hatte wieder das Gefühl, hier zu Hause zu sein.


  Er überlegte, was ihm alles zur Verfügung stand – seine Muskeln, sein Messer und sein Reittier –, bevor er den nächsten Zivilisten anhielt. »Wo gibt es hier einen Geldverleiher?« fragte er den Yaraner. »Und wo finde ich ihn?«


  Der Yaraner betrachtete ihn ausdruckslos. »In der vorletzten Straße hinter dir«, antwortete er dann. »Das zwölfte Haus rechts. Im ersten Stock. Du brauchst nur nach Ynesh zu rufen.«


  Coley ritt zurück, bog in die Straße ab, die kaum mehr als eine Gasse war, und zählte zwölf Häuser ab, was ihm nicht leichtfiel da die Gebäude ineinander übergingen. Schließlich betrat er das Haus, das er für das zwölfte hielt, ging auf eine Rampe hinauf und stand im ersten Stock vor drei völlig gleichen Türen ohne Namensschild. Coley blieb perplex stehen, bis ihm einfiel, daß er nach Ynesh rufen sollte. Er holte tief Luft.


  »Ynesh!«


  Die rechte Tür flog auf, als habe seine Stimme eine Feder betätigt. Da niemand herauskam, trat Coley über die Schwelle und schob einen dunklen Vorhang zur Seite. Dahinter lag ein kreisrunder Raum mit Sitzkissen und einem Stehpult, an dem ein älterer Yaraner Coley entgegensah. Hoch angebrachte Fenster erhellten den Raum.


  »Langes Leben«, begrüßte der grüngekleidete Yaraner seinen Besucher. »Ich bin Ynesh. Wieviel soll ich dir leihen?«


  »Nichts«, antwortete Coley, obwohl sein leerer Magen vernehmlich knurrte. Ynesh sagte nichts und schien auch kein Zeichen gegeben zu haben. Plötzlich tauchten jedoch drei muskulöse Yaraner in blaugrauen knielangen Kitteln hinter den Wandbehängen auf. Sie hatten jeweils zwei Messer im Gürtel stecken.


  »Versteh mich bitte nicht falsch!« fuhr Coley hastig fort. »Ich bin hier, um dir einen Vorschlag zu machen. Möchtest du einen Haufen Geld verdienen?«


  Ynesh stand unbeweglich still. Aber die drei Messerhelden verschwanden hinter den Vorhängen. Coley atmete erleichtert auf. Er trat an das Stehpult und beugte sich vor, um nicht laut sprechen zu müssen.


  »Ich nehme an«, sagte er zu dem Yaraner, »daß der Zinssatz und die Höhe der Darlehen, die du Soldaten gewähren darfst, irgendwie begrenzt sind?«


  Ynesh nickte. »Für jeden Dienstgrad gibt es einen Höchstbetrag, der von dem jeweiligen Monatssold abhängt. Der Zinssatz beträgt ein Zehntel des Darlehens und wird bei Laufzeiten unter einem Jahr entsprechend gesenkt. Zins und Darlehensbetrag werden von dem Kommandanten des Militärbezirks festgesetzt. Das weiß jeder Yaraner, Mensch.«


  »Du darfst Coley zu mir sagen«, forderte Coley ihn auf.


  »Gzoly«, wiederholte der Yaraner bereitwillig.


  »Du würdest vermutlich nicht höhere Beträge ausleihen oder höhere Zinsen fordern wollen?« erkundigte sich Coley.


  »Und meine Lizenz als Geldverleiher riskieren?« fragte Ynesh. Er war nicht zurückgewichen. Coley hatte den Verdacht, daß sie sich besser verstanden, als Menschen und Yaraner sich jemals zuvor verstanden hatten. Eigentlich wunderbar, wie das richtige Thema die Verständigung zwischen Angehörigen verschiedener Rassen vereinfachte! »Das wäre unklug von mir, Gzoly.«


  »Was wäre, wenn ein anderer dir diese Risiken abnehmen würde – indem er dein Geld nimmt und es unauffällig und ohne Lizenz in beliebigen Beträgen zu höherem Zins verleiht?«


  »Aber wer würde das tun wollen, Gzoly?« wollte Ynesh wissen.


  »Vielleicht wären manche Soldaten bereit, als deine Vertreter zu arbeiten«, schlug Coley vor. »Sie nehmen das Geld bei dir auf und verleihen es zu höherem Zins an ihre Kameraden weiter. Alles andere unauffällig, ohne große Formalitäten, Geld in kürzester Zeit.«


  »Hmm, aber wie sollte ich jedem von ihnen mehr als die seinem Dienstgrad entsprechende Summe leihen?« fragte Ynesh in einem Tonfall, der deutlich erkennen ließ, daß das Thema damit noch längst nicht abgeschlossen war. »Und wie sollte ich dabei einen zusätzlichen Gewinn erzielen? Ich müßte mich schließlich an die vorgeschriebenen Zinssätze halten.« Er machte eine kurze Pause. »Schade – aber das sind nun einmal die Spielregeln.«


  »Ganz recht«, stimmte Coley zu. »Andererseits gelten diese Regeln nicht für mich. Ich könnte den Soldaten soviel Geld leihen, wie sie wollen – zu einem von mir bestimmten Zinssatz. Und da ich ein Mensch bin, könntest du mir das nötige Kapital zu einem ebenfalls höheren Zinssatz leihen.«


  »Ah!« sagte Ynesh.


  »Ich habe gleich gewußt, daß dir diese Idee gefallen würde«, behauptete Coley.


  »Vielleicht würde es sich lohnen, sie einmal auszuprobieren Gzoly«, meinte Ynesh. »Ja, das wäre einen Versuch wert. Ich bin gern bereit, dir zu Anfang einen kleineren Betrag für ... für ein Fünftel Zins bei einjähriger Laufzeit zu leihen.«


  »Ich fürchte, daß du zu den Leuten gehörst, die den Käfer totschlagen, der das goldene Nest spinnt«, antwortete Coley und richtete sich auf. »Ein Fünftel Zins würde mich zwingen das Geld zu einem Zins zu verleihen, der meine Agenten hindern würde, Kreditnehmer zu finden, sobald sie ihren eigenen Aufschlag vorgenommen hätten, um sich selbst einen Gewinn zu sichern. Ich kann mit dir nur ins Geschäft kommen, wenn du mir das Geld zu einem Neuntel leihst.«


  »Lächerlich. Darüber lache ich«, sagte Ynesh, ohne das Gesicht zu verziehen. »Da du anscheinend zu den Leuten gehörst die erst zufrieden sind, wenn sie bei einem Geschäft der Form halber den Preis ein bißchen gedrückt haben, gebe ich dir das erste Darlehen zu fünfeinhalb.«


  »Leb wohl«, antwortete Coley.


  »Augenblick!« sagte der Yaraner. »Dein Vorschlag gefällt mir so gut, daß ich bereit bin, eine Ausnahme zu machen und ...« Das klassische Feilschen endete damit, daß Ynesh bereit war, Coley das Geld für achtdreiviertel Teile des Darlehensbetrags zu leihen.


  »Jetzt bleibt nur noch eine Frage zu klären«, meinte Ynesh, nachdem sie sich über den Zinssatz geeinigt hatten. »Kann ich dir das viele Geld einfach anvertrauen? Wer garantiert mir, daß du ...«


  »Ich nehme an, daß du weißt, weshalb ich hier in Tegat bin«, unterbrach Coley ihn. »Das Militär hält mich fest. Sollte ich versuchen, dich hereinzulegen, bin ich jederzeit greifbar.«


  »Ganz recht«, stimmte Ynesh zu, als sei ihm das erst jetzt klargeworden.


  Sobald Coley das Geld in der Tasche hatte, betrat er das nächste Lokal, bestellte sich ein halbes Dutzend Gerichte und kostete sie der Reihe nach vorsichtig. Einige waren halbwegs genießbar, und er entschied sich für eine Art Fleischeintopf, von dem er drei Portionen aß. Dazu trank er Wasser, weil er den öligen Getränken der Yaraner nicht recht traute.


  Nachdem er gegessen und getrunken hatte, sah er sich in dem halbdunklen Lokal um. Nicht weit von ihm entfernt hockte ein Soldat, dessen grüner Gürtel einen niedrigen Dienstgrad verriet, trübselig in einer Nische und starrte in seinen leeren Becher. Coley stand auf, trat an seinen Tisch und setzte sich dem Yaraner gegenüber.


  »Warum so niedergeschlagen?« fragte er den Soldaten. »Komm, ich spendiere dir einen Becher. Und noch etwas – möchtest du dir nebenbei ein bißchen Geld verdienen?«


  


  Nach etwa eineinhalb Wochen machte sich Coleys Anwesenheit in Tegat und im Militärlager deutlich bemerkbar. Schon am dritten Tag wußte Coley, wo Sara Illoy gefangengehalten wurde: in einem Wachtturm am Haupttor. Er hatte jedoch keine Möglichkeit, sie zu befreien, und sie konnte erst recht nicht allein ausbrechen. Ihrem desinteressierten Gesichtsausdruck nach – Coley konnte sie gelegentlich an einem Fenster des Turms beobachten – war es ohnehin zweifelhaft, ob sie eine Gelegenheit dazu wahrgenommen hätte.


  In anderer Beziehung entwickelten sich die Dinge jedoch durchaus erfreulich. Coley lebte sich zusehends ein, wohnte recht behaglich und kannte jetzt einige Gerichte, die genießbar waren. Außerdem florierte das Geschäft, denn Coley hatte einen Kettenbrief losgeschickt, sobald er merkte, daß Glücksspiele hierzulande so streng wie das Kreditgewerbe kontrolliert wurden.


  Die Soldaten stürzten sich begeistert auf Coleys Angebote. Die finanziellen Folgen waren unabsehbar, und Coley wurde zehn Tage nach seiner Ankunft in das Büro des Kommandanten eskortiert, der ihn ursprünglich als Spion bezeichnet hatte.


  Der Kommandant mit dem silbernen Gürtel empfing Coley mit ausdruckslosem Gesicht. Er wartete, bis sie allein waren.


  »Meine Offiziere sind verschuldet«, erklärte er Coley. »Meine Soldaten werden ein disziplinloses Pack und verkaufen ihre Ausrüstungsgegenstände an illegale Aufkäufer, um Geld zu bekommen. Die Kriegskasse ist gestohlen worden. Wo ist unser Geld geblieben?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Coley wahrheitsgemäß. Er wußte nur, wo etwa ein Fünftel des Bargelds dieses Bezirks lag – in seinem Zimmer versteckt. Den Rest schienen andere kluge Leute aus dem Verkehr gezogen zu haben. Jedenfalls war der Betrag, an den der Kommandant dachte, ohnehin illusorisch, weil die großzügigen Kredite den tatsächlichen Geldumlauf vervielfacht hatten.


  »Ich lasse dich zu Tode foltern, was illegal ist«, fuhr der Kommandant fort. »Dann begehe ich Selbstmord, was eine Schande, aber der einzige Ausweg ist.«


  »Wozu das alles?« fragte Coley und bemühte sich, jedes Wort deutlich auszusprechen, obwohl sein Mund plötzlich trocken war. Obwohl er diese Krise bewußt herbeigeführt hatte, war er sich darüber im klaren, daß jetzt alles auf des Messers Schneide stand. »Laß mich und das Mädchen gehen. Dann kannst du alle Schulden streichen, weil ich mit dem ganzen Geld durchgebrannt bin.«


  Der Kommandant überlegte.


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag«, stimmte er endlich zu. »Aber ich sehe keinen Anlaß, euch entkommen zu lassen. Warum soll ich mir das bißchen Spaß verderben?«


  »Jemand könnte herausbekommen, daß wir nicht wirklich geflohen sind«, antwortete Coley. »Dann würde man dir die Schuld geben.«


  Der Kommandant runzelte die Stirn.


  »Schade, du hast recht«, gab er zu. »Aber vielleicht erwische ich dich noch einmal, Mensch.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Coley grinsend. »Jedenfalls nicht, wenn ich es verhindern kann.«


  »Ganz recht«, sagte der Kommandant. Er verließ den Raum, um einige Befehle zu erteilen. Eine halbe Stunde später waren Coley und Sara auf zwei erstklassigen Reittieren in Richtung Küste unterwegs. Coley hatte sogar sein Geld mitnehmen können, indem er behauptete, dringend einen Talisman aus seinem Zimmer holen zu müssen. Die Abenddämmerung sank herab als ihre Eskorte wortlos ins Lager zurückritt.


  »Mein Held!« flüsterte die junge Frau auf Yaranisch. Coley drehte sich verblüfft nach ihr um und starrte sie an. Aber ihr Gesichtsausdruck blieb so ausdruckslos wie bisher. Man hätte glauben können, sie habe nie gesprochen.


  »Sag das noch mal!« forderte Coley sie auf. »Was hast du eben gesagt?«


  Aber Sara hatte schon genug gesprochen – zumindest vorläufig.


  


  Coley trug sein Geld in einem selbstgenähten Gürtel unter dem Hemd. Einige Münzen genügten, um ihm und der jungen Frau ein Nachtquartier in einem Gasthaus an der Straße zu verschaffen, das sie erreichten, nachdem der zweite Mond aufgegangen war. Coley bestellte sich dort rohes Fleisch, das er über dem Kohlebecken in ihrem Zimmer briet. Er bot Sara davon an, aber sie aß nichts; hätte er nicht daran gedacht, etwas Obst bringen zu lassen, hätte sie gar nichts gegessen. Bevor Coley einschlief, sah er die junge Frau noch an dem Kohlebecken hocken und ihn unverwandt anstarren.


  Am nächsten Morgen verließen sie das Gasthaus in aller Frühe, weil Coley fürchtete, der Kommandant könne seinen Entschluß bedauert und ihnen Soldaten nachgeschickt haben. Aber der Yaraner schien nicht auf diese Idee gekommen zu sein. Coley sah keine Soldaten oder irgendwelche Anzeichen einer anderen Bedrohung.


  Mittags wurde erstmals die Küste zwischen den Farnen sichtbar, die an den Hängen der Ausläufer des Küstengebirges wuchsen. Als sie an einer Stelle rasteten, wo der Küstenstreifen deutlich zu erkennen war, konnte Coley sogar den glitzernden Funkturm der Menschensiedlung ausmachen. Er zeigte ihn Sara. »Jetzt sind wir bald zu Hause«, sagte er auf Basic.


  Die junge Frau wirkte zum erstenmal interessiert. »Hausse«, wiederholte sie zögernd.


  »Aha!« sagte Coley und richtete sich im Sattel auf. »Du wirst allmählich munter, was? Sag das noch mal!«


  Sie sah ihn schweigend an.


  »Sag das noch mal«, forderte Coley sie auf Yaranisch auf.


  »Hausse«, antwortete sie.


  »Wunderbar! Prächtig!« Coley klatschte Beifall. »Kannst du dem Onkel noch etwas anderes auf Basic erzählen?«


  »Hausse«, wiederholte Sara.


  »Nein«, wehrte Coley ab. »Das hast du schon gesagt. Ich meine etwas anderes. Zum Beispiel ...« Er sprach ihr die Worte langsam vor. »Freunde, Römer, Landsleute ...«


  Sara zögerte.


  »Freunne, Röhma, Lannsleu'e ...«, brachte sie dann hervor. »Leiht mir euer Ohr ...«


  »Leid mia eua Ohr ...«


  »Komm, Kleine, wir machen unterwegs weiter!« forderte Coley sie auf und trieb sein Reittier an.


  Sie ritten weiter. Als sie das nächste Tor der Stadtmauer erreichten, wurde es bereits dunkel. Sara zitierte ihren Shakespeare inzwischen fließend. Der Torwächter starrte sie mißtrauisch an.


  »Was hat sie denn?« fragte er Coley. »Du kannst nicht mehr herein, Mensch; das Tor ist für heute schon geschlossen. Was führt dich nach Akalede?«


  Coley drückte ihm einige Münzen in die Hand.


  »Sind deine Fragen damit beantwortet?« erkundigte er sich.


  »Teilweise«, behauptete der Wächter, während er die Münzen in der Dämmerung zu erkennen versuchte.


  »In diesem Fall werden wir wohl hier draußen übernachten müssen«, stellte Coley gelassen fest. »Vielleicht können die guten Freunde, die ich in der Stadt habe, dir morgen die richtige Antwort geben. Ich fürchte allerdings, daß diese Antwort dir nicht recht schmecken wird, weil ...«


  »Nichts für ungut, Ehrenwerter!« unterbrach der Torwächter ihn und öffnete hastig einen Flügel, damit Coley und Sara in die Stadt reiten konnten.


  Auf den Straßen herrschte reges Leben. Die Yaraner eilten nach Hause – oder wohin Yaraner bei Sonnenuntergang zu eilen pflegten. Da Coley zehn Tage lang bei Yaranern gelebt hatte, nahm er an, daß die meisten Männer unterwegs waren, um sich irgendwo zu betrinken. Aber womit eigentlich? Coley fiel plötzlich ein, daß er noch nicht herausbekommen hatte, welches Rauschmittel die hiesigen Getränke enthielten. Die Yaraner wurden davon sichtlich benommen – aber Coley wußte nicht, worauf diese Wirkung beruhte. Das machte ihn nachdenklich; er ritt automatisch weiter und versuchte den Gedanken zu fassen, der immer wieder in sein Unterbewußtsein entschwand.


  Sein Reittier blieb stehen. Als Coley aufschrak, sah er dicht vor sich eine Straßensperre.


  »He, was ...«


  Eine Hand griff nach seinem Zügel. Coley sah auf einen Yaraner herab, dessen Kleidung an die Uniform der Soldaten erinnerte.


  »Du bist verhaftet, Mensch«, sagte der hagere Yaraner. »Wohin wolltest du überhaupt?«


  »In die Menschensiedlung«, antwortete Coley. »Ich und meine Begleiterin müssen ...«


  »Erlaubnis?«


  »Nun, wir ...«, begann Coley.


  Aber der Yaraner führte sie bereits ab. Weitere Uniformierte umringten die Reittiere und machten jeden Fluchtversuch illusorisch.


  


  Coley grinste gelassen und fluchte innerlich. Sara stand schweigend hinter ihm. Die schweren Wandbehänge des Raumes, in den sie geführt worden waren, hingen bewegungslos herab. Nur die Lippen des untersetzten ältlichen Yaraners hinter dem Stehpult bewegten sich.


  »Du hast einen Fehler gemacht«, stellte der Yaraner fest.


  Coley war gern bereit, diese Tatsache zuzugeben. Der Yaraner vor ihm schien ein Richter zu sein. Er hatte jedenfalls klar zu erkennen gegeben, daß es von ihm abhing, ob Coley und Sara das Sperrgebiet betreten durften, das zwischen der Stadt und der Menschensiedlung lag. Und Coley, der gewisse Erfahrungen mit Yaranern hatte, hatte den Fehler gemacht, ihn bestechen zu wollen.


  »Ich bin einer der wahren Leute, die das Spiel wirklich spielen«, fuhr der Richter fort. »Aber du hast wohl noch nichts von dem Spiel gehört, Mensch?«


  Coley rieb sich die trockenen Lippen.


  »Doch, ein bißchen«, antwortete er.


  »Du kannst kaum mehr als ein bißchen wissen«, behauptete der Richter. Er lehnte sich auf sein Pult. »Dein Verstand reicht nicht aus, um es ganz begreifen zu können. Paß also auf! Wir wahren Leute hoffen, das Greisenalter zu erreichen.« Er machte eine Pause. »Ich meine natürlich nicht das körperliche Greisenalter, das jeder Gesunde erreichen kann. Nein, ich meine das wahre Greisenalter – die höchste Entwicklungsstufe.«


  »So ähnlich habe ich mir die Sache auch vorgestellt«, warf Coley ein.


  »Nur wenige von uns«, fuhr der Richter fort, als habe Coley gar nichts gesagt, »nur sehr wenige von uns erreichen dieses hohe Ziel, und wenn wir Erfolg haben, verdanken wir ihn nur der Tatsache, daß wir das Spiel perfekt gespielt haben.«


  »Ja, das ist mir klar«, versicherte Coley ihm.


  »Ob du das begreifst oder nicht, spielt keine Rolle«, sagte der Richter streng. »Wichtig ist nur, daß ich dir diese Erklärung biete und es dir überlasse, ob du davon Gebrauch machst, ob du sie mißbrauchst oder ob du sie ignorierst. Wer das Spiel spielt, muß eine wichtige Voraussetzung erfüllen.« Er machte eine Pause und sah Coley erwartungsvoll an.


  »Welche denn?« erkundigte Coley sich.


  »Die Voraussetzung heißt Beständigkeit«, antwortete der Richter. »Seine Lebensregeln, die er selbst bestimmt, können gut oder schlecht sein – aber wenn er sich einmal für sie entschieden hat, muß er sie beibehalten. Er kann sich nicht selbst Gewalt antun, indem er seine eigenen Prinzipien verletzt. Als Spieler kann er beispielsweise die Selbstsucht zu seinem Prinzip machen, aber sobald er sich dafür entschieden hat, darf er sich den Luxus der Selbstlosigkeit nicht mehr leisten. Er muß sich an die in der Jugend gewählten Prinzipien halten und versuchen, mit ihrer Hilfe Reife und Weisheit zu erlangen.« Er machte eine Pause. »Läßt er in seinen Anstrengungen nach oder wird in der Zwischenzeit getötet, hat er das Spiel verloren. Bisher ist mir das noch nicht passiert – und eines meiner Prinzipien ist die absolute Ehrlichkeit. Ein anderes ist die Vernichtung der Unehrlichen.«


  »Aha«, sagte Coley. »Nun, ich wollte eigentlich nur ...«


  »Du gehörst zu den Unehrlichen«, stellte der Richter streng fest.


  »Augenblick!« rief Coley aus. »Du darfst uns nicht mit euren Maßstäben messen. Wir sind Menschen!«


  »Du sagst das, als seien damit besondere Vorrechte verbunden«, antwortete der Richter. »Aber die Tatsache, daß selbst ihr im Rahmen des Spiels hierher gelangt seid, beweist ganz deutlich, daß auch ihr davon betroffen seid.« Er griff unter das Pult und brachte eine Art Sanduhr zum Vorschein, die jedoch nicht mit Sand, sondern mit einer schweren Flüssigkeit gefüllt war. Er drehte sie um. »Du hast so lange Zeit, bis das obere Gefäß leer ist«, erklärte er Coley. »Gelingt es dir, mir bis dahin einen Grund zu nennen, warum ich dich unter Beachtung der Spielregeln in die Menschensiedlung lassen sollte, seid ihr beide frei. Gelingt dir das nicht, müßt ihr beide sterben.«


  Die Flüssigkeit aus der durchsichtigen oberen Pyramide tropfte langsam in die untere. Sie war klar, ohne die geringste Rotfärbung, aber Coley hatte das Gefühl, dort tropfe sein Lebensblut aus seinem Herzen. Er dachte angestrengt nach. Sein Verstand bemühte sich verzweifelt, irgendeine Lücke zu finden, durch die Sara und er schlüpfen konnten. Und inzwischen tropfte die Flüssigkeit weiter ...


  Dann fiel Coley etwas ein.


  »Woher willst du wissen«, fragte er den Richter, »ob du nicht einen Vorgang unterbrichst, den klügere Köpfe als du in Gang gesetzt haben?«


  Der Richter streckte langsam die Hand aus, griff nach dem Zeitmesser und stellte ihn unter sein Pult zurück.


  »Ich lasse euch von unseren Ordnungshütern zum Tor der Menschensiedlung begleiten«, versprach er Coley.


  


  Coley war wütend – und diese Wut diente typischerweise dazu, die Angst zu verbergen, die er empfand.


  »Nur ruhig!« sagte der Gefängniswärter – ein Angehöriger des Wachpersonals des Konsulats – und schloß die Zelle auf. »Ich hole dich schon heraus.«


  »Beeil dich lieber, Trottel!« knurrte Coley.


  »Vorsichtig mit solchen Ausdrücken«, mahnte der Uniformierte. Er war fast so groß wie Coley, als er jetzt hereinkam und sich vor ihm aufbaute. »Du sollst ins Büro des Konsuls kommen. Aber wir haben noch ein paar Minuten Zeit, wenn du unbedingt willst.«


  Coley öffnete den Mund, schloß ihn wieder, zuckte mit den Schultern und sagte dann: »Schon gut, Kamerad. Ich bin einfach eingelocht worden ... kein Mensch hat mir gesagt, was das alles soll ... da wärst du auch sauer. Ich bin froh, daß ich endlich zum Konsul kommen soll.«


  »Okay«, sagte der Uniformierte. Er führte Coley den Gang entlang, schwebte mit ihm eine Antigrav-Röhre hinauf und eskortierte ihn durch eine Wärmeschleuse in das Büro, in dem Coley bereits gewesen war. Vor etwa einer Woche, um es genau zu sagen. Ivor Ben, der Konsul, stand am Fenster, starrte Coley mißmutig entgegen und trat dann an seinen Schreibtisch.


  »Bleiben Sie dort drüben stehen!« befahl er Coley. Er drückte auf einen Knopf. »Bringen Sie das Mädchen herein«, knurrte er. Wieder ein Knopf, der gedrückt wurde. »Ansash soll hereinkommen.«


  Hinter Coley wurde eine Tür geöffnet. Er drehte sich um und sah die junge Frau, die er von Tannakil nach Akalede gebracht hatte. Sie wirkte so desinteressiert wie bisher, trat einige Schritte weit in den Raum hinein, so daß ein Uniformierter die Tür hinter ihr schließen konnte, und blieb dann stehen – als sei ein Uhrwerk in ihrem Innern abgelaufen.


  Sekunden später ging eine zweite Tür auf, und Ansash betrat das Büro des Konsuls. Er kam langsam herein und sah prüfend zu Coley und der jungen Frau hinüber.


  »Hallo, alter Freund!« begrüßte Coley ihn.


  Ansash verzog keine Miene. »Hallo«, antwortete er ausdruckslos. Er wandte sich auf Basic an den Konsul. »Welche Erklärung haben Sie dafür?«


  Ivor Ben sah zu Coley hinüber.


  »Na, wie steht's damit?«


  »Womit?« erkundigte Coley sich.


  Der Konsul kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Coley hatte den Eindruck, ein Zwerghahn plustere sich auf, um einem Truthahn zu imponieren. Ivor Ben wies anklagend auf die junge Frau.


  »Das ist nicht die Frau, die Sie zurückbringen sollten!« stieß er hervor.


  »Oh, das weiß ich«, antwortete Coley gelassen.


  Der Konsul starrte ihn an.


  »Das wissen Sie?« fragte er verblüfft.


  »Das muß er gewußt haben«, warf Ansah ein. »Er war kurze Zeit mit ihr allein, während ich unterwegs war, um seine Geliebte zu holen. Als ich mit ihr zurückkam, war er mit dieser hier entflohen.«


  Der Konsul, der zu Ansash hinübergesehen hatte, warf Coley einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Das ist der erste Grund für die Klage, die ich heute morgen eingereicht habe«, fuhr der Yaraner fort. »Coley Yunce hat nicht nur dieses Mädchen aus unserem Volk entführt, sondern auch weitere Verbrechen auf dem Boden dieses Landes begangen – unter anderem einen Mord!«


  »Ganz recht«, stimmte der Konsul aufgebracht zu.


  Coley zog die Augenbrauen hoch.


  »Sie taugt also nichts?« fragte er Ivor Ben.


  »Taugen? Sie ist doch nicht Sara Illoy, oder?« rief der Konsul aus.


  »Ich meine, genügt sie Ihnen nicht?« erkundigte Coley sich harmlos. »Ich meine – sie sieht doch ganz menschlich aus. Und sie spricht Basic ...« Er trat an die junge Frau heran und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sag ihnen etwas auf, Kleine. Weißt du noch? ›Freunde, Römer, Landsleute ...‹«


  Sie sah zu ihm auf, und Coley hätte schwören können, daß ein leichtes Lächeln um ihren ausdruckslosen Mund spielte. Dann öffnete sie ihn und begann mit gräßlichem Akzent zu rezitieren:


  »Freunne, Röhma, Lannsleu'e, leid mia eua Ohr ...«


  »Schon gut, schon gut!« unterbrach der Konsul sie wütend. Als die junge Frau schwieg, fuhr er aufgebracht fort: »Sie müssen übergeschnappt gewesen sein, Mr. Yunce!« Er wandte sich an den Yaraner. »Gut gemacht, mein Freund«, knurrte er. »Alle Achtung! Ich nehme an, daß Sie wissen, daß die echte Sara Illoy einen Tag nach dem Aufbruch dieses Mannes aus eigenem Antrieb zurückgekommen ist?«


  »Ich habe davon gehört«, erwiderte Ansash ausdruckslos.


  »Sehr gerissen, wirklich sehr gerissen«, meinte der Konsul. »Ich habe also die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Ich kann Ihnen diesen Mann ausliefern, damit Ihre Justiz ihn aburteilen und hinrichten läßt – oder ich muß eine Situation akzeptieren, in der die Kontakte zwischen unseren beiden Rassen für immer auf dem Stand des mittleren Alters eingefroren werden, was beschränkte Verständigung und häufige Schikanen mit sich bringen würde.«


  »Sie müssen sich entscheiden«, antwortete Ansash, als sei vom Wetter die Rede.


  »Ich weiß«, gab der Konsul zu. Er wandte sich erregt an Coley. »Nein, nein, Sie brauchen keine Angst zu haben! Sie wissen so gut wie ich, daß mir keine andere Wahl bleibt. Ein Menschenleben ist kostbarer als alles andere. Ich sorge dafür, daß Sie Yara unbehelligt verlassen können – aber ich möchte Ihnen nicht raten, mit Ihrer Rolle in diesem kleinen Abenteuer zu prahlen. Allerdings würden die Leute Sie ohnehin nur auslachen, wenn Sie das täten.« Er wandte sich an Ansash. »Wie Sie wissen, bin ich der eigentliche Verlierer. Yara bekommt nie eine Botschaft, und ich werde nie befördert. Ich bleibe bis zu meiner Pensionierung als Konsul hier.«


  »Oder im Gefängnis«, warf Coley ein.


  Drei Augenpaare starrten ihn an.


  »Haltet ihr mich wirklich für einen Schwachsinnigen?« rief Coley und streckte blitzschnell einen langen Arm aus. Die junge Frau schrie auf, stolperte zurück und ließ ihre blonden Locken in Coleys Faust. Jetzt umrahmte kastanienbraunes Haar ein plötzlich sehr ausdrucksvolles Gesicht.


  »Ich habe frühzeitig gelernt, überall zuerst einen Haken zu suchen«, fuhr Coley fort und warf die blonde Perücke auf den Schreibtisch des Konsuls. »Und die Geschichte, die Sie mir anfangs erzählt haben, war gleich oberfaul. Diese Miß Illoy war also verschwunden! Wie sollte sie die Siedlung verlassen haben? Und warum haben Sie sich nicht gleich an die zuständigen Stellen auf Sol drei gewandt, um Hilfe anzufordern? Sie haben alle nur auf einen harmlosen Idioten wie mich gewartet, was?«


  Er sah die drei nacheinander an; sie schwiegen, aber sie beobachteten ihn aufmerksam.


  »Ich weiß nicht, worum es Ihnen hier geht«, sagte Coley. »Aber ich weiß, daß die Menschen das Spiel nicht gewinnen sollten, stimmt's? Alles sollte wie jetzt bleiben. Warum?«


  »Sie phantasieren, Yunce«, behauptete der Konsul, der sichtlich blaß geworden war.


  »Unsinn!« wehrte Coley lachend ab. »Ich spüre den Unterschied zwischen Ansash und Ihnen, Konsul. Haben Sie sich etwa eingebildet, ich würde nicht sofort merken, daß meine Begleiterin eine Yaranerin war? Und wer hätte daran gedacht, mir ein Messer mitzugeben, wenn nicht der Mann, der genau wußte, daß ich mit einem umgehen kann?« Er beugte sich vor. »Soll ich Ihnen erklären, welchen Zweck das ganze Manöver hatte?«


  »Danke, wir haben schon genug von Ihren wilden Vermutungen«, wehrte der Konsul ab.


  »Nein, durchaus nicht!« Coley grinste. »Ich bin jetzt wieder unter Menschen. Sie können mich nicht zum Schweigen bringen ohne dafür belangt zu werden. Entweder hören Sie mir zu – oder ich zeige Sie an. Was ist Ihnen lieber?«


  »Reden Sie schon!« forderte der Konsul ihn resigniert auf.


  Coley grinste wieder. Er trat hinter den Schreibtisch des Konsuls und ließ sich in den Sessel fallen. Dann legte er die Füße auf den Schreibtisch.


  »Irgendwo gibt es eine Welt«, begann er und betrachtete dabei kritisch seine abgeschabten Stiefelspitzen, »auf der das Leben von einer Art Spiel beherrscht wird, das praktisch eine Religion ist. Untersucht man dieses Spiel jedoch genauer, merkt man bald, daß es eigentlich aus Prinzipien besteht, an die sich nur einige Fanatiker halten. Trotzdem bilden diese Prinzipien eine Klammer, von der die ganze Gesellschaft zusammengehalten wird. Dieses System funktioniert zufriedenstellend, bis eine andere Rasse auftaucht und eine Situation herbeiführt, deren Ergebnis sein muß, daß der Konflikt zwischen dem scheinbaren Glauben und den wahren Überzeugungen des einzelnen offenkundig wird.« Coley sah zu dem Konsul hinüber. »Na, wie klingt das bisher?«


  »Weiter!« sagte Ivor Ben nur.


  »Die Sache hat jedoch einen Haken, weil die betreffende Rasse noch nicht fortgeschritten genug ist, um diesen Konflikt überwinden zu können. Käme es heute zu einem Bruch, würde die Hälfte der Rasse sich verpflichtet fühlen, fanatisch zu reagieren und die andere Hälfte auszurotten, die es für richtig hält, die altmodischen Spielregeln zu beseitigen.« Coley machte eine Pause.


  »Ja?« fragte der Konsul tonlos.


  »Nehmen wir einmal an, auf dieser Welt gäbe es einen Konsul, der die Entwicklung verfolgt hat. Er meldet Sol drei, daß es bei diesem Spiel folgende Abschnitte gibt: Erstens – man versucht, sich von einem Gegner zu befreien, indem man seine Existenz nicht zur Kenntnis nimmt, wie ein Kind ignoriert, was ihm nicht gefällt. Zweitens – man reagiert gedankenlos und instinktiv auf eine bestehende Bedrohung, wie es ein Jugendlicher tun würde. Drittens – man führt einen organisierten Krieg, was dem jungen Erwachsenen entspricht. Viertens – man versucht es mit List und Tricks, was ein Mensch in mittleren Jahren täte. Fünftens – man lehrt ihn die eigene überlegene Existenzphilosophie, damit er seine geistige Minderwertigkeit einsieht.


  Aber der Konsul berichtet auch, daß damit eine große Schwierigkeit verbunden ist, weil die Philosophie der Yaraner primitiver als die der Menschen zu sein scheint. Der Versuch, das Spiel auf der fünften Stufe zu gewinnen, müßte folglich zu einer allgemeinen Psychose führen, weil die Yaraner dann gezwungen wären, ihre Unterlegenheit anzuerkennen – was ihnen andererseits unmöglich wäre.«


  »Gut, Mr. Yunce«, warf der Konsul ein. »Sie brauchen nicht ...«


  »Lassen Sie mich ausreden! Sol drei antwortet also, das sei alles sehr schade, aber die bisher strikt beachteten Prinzipien der Nichteinmischung in fremde Angelegenheiten lassen kein Eingreifen zu, solange die Menschheit nicht unmittelbar bedroht werde. Und deshalb beschließt dieser Konsul, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Er sichert sich die Unterstützung eines fortschrittlichen Yaraners und einer jungen Dame ...«


  »Meiner Adjutantin«, erklärte ihm der Konsul müde, und Coley nickte der Kastanienbraunen freundlich zu.


  »Mit Hilfe dieser beiden richtet er es also so ein, daß ein kräftiger, aber dummer Mensch die Spielregeln lächerlich macht, was dazu führt, daß das Spiel mit Menschen aufgegeben wird und in Vergessenheit gerät, während die beiden Rassen einander kennenlernen. Habe ich recht?«


  Coley betrachtete die drei. Sie erwiderten seinen Blick bleich, aber gefaßt. Selbst der Yaraner hatte Mühe, seine ausdruckslose Miene beizubehalten. Sie wirkten wie Leute, die alles auf eine Karte gesetzt und gewonnen haben – um dann zu merken, daß sie damit ihr eigenes Todesurteil unterschrieben haben.


  »Fanatiker«, sagte Coley langsam. »Lauter Fanatiker. Aber ich ... ich bin Geschäftsmann.« Er nahm die Füße vom Schreibtisch und stand auf. »Warum sollte ich mich nicht gleich nach einem Schiff umsehen, das mich mitnimmt?«


  »Natürlich können Sie das, Mr. Yunce«, stimmte der Konsul trübselig zu. Die drei beobachteten ihn schweigend, als er hinter dem Schreibtisch hervorkam und zur Tür ging. Als er die Tür öffnete, räusperte der Konsul sich.


  »Mr. Yunce ...«, begann er.


  Coley blieb mit der halboffenen Tür in der Hand stehen.


  »Ja?« fragte er. »Haben Sie doch einen Grund gefunden, um mich aufzuhalten?«


  »Was ...« Die Stimme des Konsuls versagte ihm den Dienst. »Warten Sie einen Augenblick!« forderte er Coley dann auf. »Ich fahre Sie selbst zum Raumhafen. Der Weg ist zu Fuß viel zu weit.«


  Ivor Ben verließ mit Coley das Büro. Sie gingen den Korridor entlang, traten auf die Straße hinaus und mußten vor dem Eingang kurze Zeit warten, bis der Wagen des Konsuls vorgefahren war. Unterwegs schwieg der Konsul hartnäckig, obwohl Coley ihm anmerkte, daß ihm etwas auf der Zunge lag.


  Dann erreichten sie den weitläufigen Raumhafen, auf dem wie immer mehrere Schiffe startbereit standen. Der Fahrer des Konsuls hielt in der Nähe des ersten Raumschiffs. Coley stieg aus, ohne sich von dem Konsul zu verabschieden. Ivor Ben schien das als Aufforderung zum Mitkommen anzusehen, denn er folgte ihm schweigend.


  Der Konsul schwieg, bis sie die Rampe des startbereiten Schiffs erreicht hatten. Aber Coley merkte ihm an, daß er angestrengt nach den richtigen Worten suchte, weil er noch etwas auf dem Herzen hatte.


  »Kommen Sie irgendwo in die Nähe von Arga VI?« fragte Coley den Offizier an der Rampe, der ihnen neugierig entgegensah.


  »Nein«, antwortete der Uniformierte. »Sirius und zurück nach Sol. Aber Sie könnten es mit dem Schiff dort drüben versuchen. Es Siegt nach Deneb, und Sie brauchten nur auf Deneb neun umzusteigen.«


  Coley nickte dankend. Der Konsul folgte ihm wortlos bis zur Rampe des anderen Schiffs, dessen Luftschleuse noch offenstand.


  »Leben Sie wohl!« sagte Coley grinsend und lief die Rampe hinauf.


  »Yunce!« rief der Konsul verzweifelt.


  Coley blieb stehen, drehte sich um und sah auf Ivor Ben hinab.


  »Was kann ich für Sie tun?« erkundigte er sich gelassen.


  »Nennen Sie mir Ihren Preis!« forderte ihn der andere auf.


  »Meinen Preis?« wiederholte Coley. Er zuckte grinsend mit den Schultern. »Wofür?«


  »Für Ihr Schweigen, Mann! Wenn Sie das auf Sol melden, müssen die Behörden reagieren. Dann bleibt ihnen keine andere Wahl – und dadurch wird alles vernichtet, was Sie erreicht haben.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Coley. Er kam die Rampe herab und klopfte dem kleineren Mann auf die Schulter. »Nur Mut, Konsul!«


  Ivor Ben runzelte die Stirn. »Hören Sie, Yunce, wer ... wer sind Sie eigentlich?«


  Coley grinste nur und lief wieder die Rampe hinauf. An der Luftschleuse drehte er sich um, lachte laut und ließ etwas Weißes zu Boden fallen. Es war ein zusammengefaltetes Stück Papier, das der Konsul jetzt vom Beton aufhob.


  Das Papier war mehrfach zusammengefaltet und gesiegelt. Ivor Ben zögerte unwillkürlich, als er den Stempel STRENG GEHEIM sah. Dann erbrach er die Siegel – und hielt den Bericht über das Fünferspiel der Yaraner und dessen mögliche katastrophale Folgen in der Hand, den er vor fünf Jahren geschrieben und nach Sol geschickt hatte! Auf dem angehefteten Zettel stand in Druckschrift:


  


  WER VON DER REGIERUNG HERAUSGEGEBENE LISTEN NACH GEEIGNETEN LEUTEN DURCHSIEHT, DARF EINEM GESCHENKTEN GAUL NICHT INS MAUL SCHAUEN!


  


  Darunter war ein Pferd gezeichnet, und der Konsul mußte schon genau hinsehen, um zu erkennen, daß in dem offenen Maul ganz klein X-4 stand.
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  Schiff sagt, daß ich heute mittag eine Strafe bekommen soll. Und deshalb bin ich schon jetzt traurig.


  Eigentlich finde ich es unfair, daß ich drei ganze Tage früher als gewöhnlich bestraft werden soll. Aber ich habe längst gelernt, Schiff nicht um Erklärungen zu bitten, wenn es sich um persönliche Dinge handelt.


  Ich spüre, daß heute vieles anders ist; irgend etwas scheint sich vorzubereiten. Ich ziehe den Raumanzug an und gehe nach draußen – was ungewöhnlich ist. Aber eines der elektronischen Augen ist durch Meteorstaub blind geworden, und ich bin jetzt hier, um es zu ersetzen. Schiff würde sagen, daß ich böse bin, denn während ich arbeite, sehe ich mich manchmal rasch um. Das würde ich innen an den verbotenen Orten nicht wagen. Aber ich habe schon als Junge gemerkt, daß Schiff nicht so genau zu wissen scheint, was ich tue, wenn ich draußen bin.


  Und darum betrachte ich verstohlen den schwarzen Weltraum. Und die Sterne.


  Ich habe Schiff einmal gefragt, warum wir nie diese Lichtpunkte ansteuern – diese Sterne, wie Schiff sie nennt. Für diese Frage bin ich einmal zusätzlich bestraft worden und habe mir einen langen Vortrag darüber anhören müssen, daß auf den Planeten dieser Sterne Menschen leben, die alle bösartig sind. Schiff hat mir bei dieser Gelegenheit Dinge gesagt, die ich noch nie gehört hatte – zum Beispiel wie Schiff den bösartigen Menschen während des großen Krieges mit den Kyben entkommen ist. Und daß Schiff gelegentlich mit bösartigen Menschen zusammentrifft, vor denen uns jedoch unser Defraktorperimeter zuverlässig schützt. Ich weiß nicht, was Schiff damit meint; ich verstehe nicht einmal den Ausdruck »zufällige Kollisionen«, aber ich frage Schiff lieber nicht danach.


  Die letzte »Kollision« muß sich ereignet haben, bevor ich groß genug war, um mich daran zu erinnern. Oder jedenfalls bevor Schiff meinen Vater umgebracht hat, als ich vierzehn war. Solange er noch lebte, habe ich oft tagelang aus keinem ersichtlichen Grund geschlafen. Aber seitdem ich die ganzen Wartungsarbeiten ausführen muß – seit ich vierzehn bin –, schlafe ich nachts nur noch sechs Stunden. Schiff sagt mir, wann Nacht ist, und Schiff sagt mir auch die Tage.


  Ich knie hier in meinem Raumanzug und komme mir auf diesen gekrümmten grauen Metallplatten in der Dunkelheit winzig vor. Schiff ist groß. Über fünfhundert Meter lang und dort hinten hundertfünfzig Meter dick. Ich denke wieder, was ich hier draußen oft denke: was wäre, wenn ich mich einfach abstoßen und auf einen dieser Lichtpunkte zuschweben würde? Würde ich hinkommen? Das würde mir gefallen, glaube ich; es muß doch auch andere Orte als Schiff geben.


  Aber ich verzichte auf diese Idee, wie ich es bisher jedesmal getan habe. Wenn ich nämlich zu entwischen versuche, holt Schiff mich bestimmt zurück – und dann bekomme ich wirklich eine Strafe!


  Die Reparatur ist beendet. Ich stampfe zur Luftschleuse zurück, schließe das Außenluk hinter mir und bin wieder an Bord. Hier kann man sich sicher fühlen, das gebe ich zu. Die hellen Korridore, die riesigen Laderäume mit Ausrüstungsgegenständen und Ersatzteilen, die Kühlräume, in denen Lebensmittel lagern (von diesen Vorräten kann ein einzelner Mensch Jahrhunderte leben, sagt Schiff), und ein Deck nach dem anderen voller Maschinen, die ich zu warten und zu reparieren habe. Darauf bin ich natürlich stolz. Aber ...


  »Beeil dich! In sechs Minuten ist es Mittag!« verkündet Schiff.


  Ich beeile mich also. Ich ziehe meinen Raumanzug aus, hänge ihn in die Sterilisierkammer und mache mich auf den Weg in den Strafraum. So nenne ich ihn wenigstens. Eigentlich ist er ein Teil des Maschinenraums auf Unterdeck zehn, eine abgetrennte Kammer mit elektrischen Geräten, von denen die meisten Testinstrumente sind. Ich benütze sie ziemlich regelmäßig bei meiner Arbeit. Soviel ich weiß, hat meines Vaters Vatervater sie für Schiff installiert.


  Dort steht ein großer Tisch, auf dem ich mich ausstrecke. Das Metall unter meinem Rücken ist kalt, aber es nimmt langsam meine Körpertemperatur an. Jetzt ist es eine Minute vor Mittag. Während ich zitternd warte, sinkt die Decke auf mich herab. Ein Teil davon paßt über meinen Kopf, und ich spüre die beiden Elektroden, die sich gegen meine Schläfen pressen. Gleichzeitig legen sich kalte Metallklammern über Arme und Beine. Zwei gewobene Metallbänder halten meinen Oberkörper fest.


  »Fertig!« befiehlt Schiff.


  Auch das erscheint mir unfair. Wie kann ich jemals bereit sein, meine Strafe zu empfangen? Ich verabscheue sie!


  Dann zählt Schiff: »Zehn, neun, acht ... eins!«


  Der erste Stromstoß durchzuckt mich, und ich habe das Gefühl, in verschiedene Richtungen auseinandergerissen zu werden; jemand zerfetzt mein weiches, nachgiebiges Körpergewebe – so fühlt es sich wenigstens an ...


  Mir wird schwarz vor den Augen, und ich vergesse alles um mich herum. Ich bin einige Zeit bewußtlos. Kurz bevor ich wieder ganz zu mir komme, bevor Schiff mir erlaubt, wieder meinen Pflichten nachzugehen, erinnere ich mich an etwas, das mir schon oft eingefallen ist. Diese Erinnerung betrifft einen Ausspruch meines Vaters, der kurz vor seinem Tod gesagt hat: »Wenn Schiff bösartig sagt, meint Schiff schlauer. Es gibt achtundneunzig andere Chancen.«


  Das hat er sehr schnell gesagt. Ich glaube, daß er wußte, daß er bald umgebracht werden würde. Ja, das muß er gewußt haben, mein Vater muß es genau gewußt haben, weil ich damals schon fast vierzehn war, und als er vierzehn geworden war, hat Schiff seinen Vater umgebracht, so daß er gewußt haben muß, was ihm bevorstand.


  Diese Worte sind also wichtig. Das weiß ich; sie sind wichtig; aber ich weiß nicht genau, was sie bedeuten.


  »Du bist fertig!« sagt Schiff.


  Ich steige vom Tisch. Ich habe noch Kopfschmerzen und frage Schiff: »Warum werde ich drei Tage früher als sonst bestraft?«


  Schiff wird wütend. »Ich kann dich noch einmal bestrafen!«


  Aber ich weiß, daß Schiff das nicht tun wird. Etwas Neues steht bevor, und Schiff will, daß ich geistig und körperlich in guter Verfassung bleibe. Einmal habe ich Schiff eine persönliche Frage gestellt, als ich eben bestraft worden war, und Schiff hat daraufhin die Strafe wiederholt. Als ich aufwachte, hat es sich mit seinen Maschinen um mich gekümmert. Offenbar hatte es Angst, mir könnte etwas passiert sein. Seitdem hat Schiff mich nie mehr zweimal kurz nacheinander bestraft. Deshalb frage ich, obwohl ich nicht damit rechne, eine Antwort zu bekommen; aber ich frage trotzdem.


  »Du sollst etwas reparieren!«


  Wo, frage ich.


  »In dem verbotenen Teil unter dir!«


  Ich bemühe mich, nicht zu lächeln. Ich habe gewußt, daß etwas Neues passieren würde, und nun weiß ich, worum es geht. Ich erinnere mich wieder an die Worte meines Vaters. Achtundneunzig andere Chancen.


  Ist dies eine davon?


  


  Ich mache mich in der Dunkelheit auf den Weg. Im Schwebeschacht ist es finster. Schiff sagt, daß ich kein Licht brauche. Aber ich kenne den wahren Grund dafür. Schiff will nicht, daß ich mir den Weg hierher merke. So tief bin ich noch nie in seinem Inneren gewesen.


  Ich schwebe gleichmäßig, sanft und rasch in die Tiefe. Dann wird mein Fall abgebremst; er verlangsamt sich immer mehr, bis meine Füße endlich ein Deck berühren. Ich bin da.


  Licht erscheint vor mir. Nur ein schwacher Lichtschein. Ich gehe auf ihn zu, und Schiff ist bei mir, es umgibt mich auf allen Seiten. Schiff ist immer bei mir, sogar wenn ich schlafe. Besonders wenn ich schlafe.


  Der Lichtschein wird heller, als ich um eine Ecke des Korridors biege, und ich sehe, daß er von einer durchsichtigen Scheibe ausgeht, die den Korridor absperrt. Die leuchtende Scheibe könnte aus Glas sein, so durchsichtig ist sie. Ich bleibe davor stehen.


  »Geh weiter!« befiehlt Schiff mir.


  Ich trete näher an die leuchtende Scheibe heran, aber sie gleitet nicht zur Seite und verschwindet in einem Schott, wie es andere Sperren dieser Art tun. Deshalb bleibe ich erneut stehen.


  »Weiter!« sagt Schiff laut.


  Ich strecke die Hände aus, weil ich fürchte, mir die Nase anzustoßen, wenn ich einfach weitergehe. Aber als meine Finger die leuchtende Scheibe berühren, scheinen sie plötzlich durchsichtig zu sein, und ich sehe sie hellgelb glühen. Meine Hände durchstoßen die Scheibe; ich sehe sie schwachgelb auf der anderen Seite. Dann kommen meine nackten Unterarme, dann berührt mein Gesicht die Sperre und ist bereits hindurch. Alles wird heller. Ich befinde mich auf der anderen Seite in einem Teil, den ich bisher noch nie betreten durfte.


  Ich höre Stimmen. Sie klingen alle gleich, aber sie sprechen miteinander – in dem gleichen singenden Tonfall, den ich von mir selbst kenne, wenn ich manchmal in meiner Kammer auf dem Bett liege und mit mir selbst rede.


  Ich nehme mir vor, den Stimmen zuzuhören, aber Schiff nicht danach zu fragen, weil ich glaube, daß Schiff hier unten in dieser Einsamkeit mit sich selbst spricht. Über das Gehörte kann ich später nachdenken, wenn ich nichts reparieren und mich so benehmen muß, wie Schiff es von mir erwartet. Was Schiff zu sich selbst sagt, ist bestimmt interessant.


  Hier unten sieht es nicht wie an den übrigen Reparaturstellen aus, die ich in Schiff kenne. Ich sehe unzählig viele große runde Glaskugeln auf einzelnen Sockeln stehen, und alle strahlen gelbes pulsierendes Licht aus. Die Glaskugeln sind durchsichtig, so daß ich in ihrem Innern Metall und andere Dinge erkenne ... weiche, zusammengerollte Dinge. Und die Drähte versprühen keine Funken, und die weichen Dinge bewegen sich schwach, und das gelbe Licht pulsiert. Ich glaube, daß diese Glaskugeln sprechen. Aber ich weiß es nicht bestimmt. Ich nehme es nur an.


  Zwei der Glaskugeln sind dunkel. Ihre Sockel sehen fleckig aus, nicht reinweiß wie die anderen. In den beiden dunklen Kugeln erkenne ich ein schwarzes Gewirr wie aus verglühten Drähten. Die weichen Dinge bewegen sich nicht.


  »Ersetze die überlasteten Module!« weist Schiff mich an.


  Ich weiß, daß Schiff die dunklen Glaskugeln ersetzt haben will. Deshalb trete ich an sie heran und betrachte sie und sage nach einer Weile, daß ich sie reparieren kann, und Schiff antwortet, daß es das weiß und daß ich mich beeilen soll. Schiff treibt mich zur Eile an; folglich soll irgend etwas geschehen. Was wohl? frage ich mich.


  Ich finde Ersatzkugeln in einer Klimakammer, nehme sie aus ihren Halterungen und tue, was getan werden muß, damit die weichen Dinge sich bewegen und die Drähte Funken sprühen. Und ich höre aufmerksam zu, was die Stimmen miteinander flüstern, während Schiff mit sich selbst spricht, und ich höre vieles, was mir unverständlich bleibt, weil die Stimmen von Ereignissen sprechen, die vor meiner Geburt passiert sind, oder von Teilen Schiffs, die ich noch nie gesehen habe. Aber ich höre viel, was ich verstehe, und ich weiß, daß Schiff mich das alles niemals hören ließe, wenn diese Glaskugeln nicht unbedingt repariert werden müßten. Ich merke mir alles.


  Besonders den Teil, bei dem Schiff weint.


  Sobald ich die Glaskugeln instand gesetzt habe, so daß alle Funken sprühen und pulsieren und sich bewegen, fragt Schiff mich: »Ist der Interverstand wieder total?«


  Ich bejahe die Frage, obwohl ich ihren Sinn nicht ganz erfaßt habe. Schiff befiehlt mir, nach oben zurückzukehren. Ich gehe durch die leuchtende Scheibe, lasse den Korridor hinter mir und schwebe den Schacht hinauf.


  »Geh in deine Kammer und mach dich sauber!« weist Schiff mich an.


  Ich gehorche und will mich danach anziehen, aber Schiff befiehlt mir, nackt zu bleiben, und fügt hinzu: »Du wirst mit einer Frau zusammentreffen!« Das hat Schiff noch nie gesagt. Ich habe noch nie eine Frau gesehen.


  


  Schiff hat mich wegen der Frau in den verbotenen Teil geschickt, wo der Interverstand in den leuchtenden gelben Glaskugeln lebt. Und ich warte wegen der Frau in dem Raum, der von der Schleuse aus zu erreichen ist. Ich warte darauf, daß die Frau aus – das muß ich erst begreifen – einem anderen Schiff herüberkommt. Nicht aus Schiff, das ich kenne, sondern aus einem anderen Schiff, mit dem Schiff Verbindung aufgenommen hat. Ich wußte nicht, daß es auch andere Schiffe gibt.


  Ich mußte den Interverstand reparieren, damit Schiff das andere Schiff nahe genug an sich heranlassen kann, ohne daß die beiden Schiffe sich gegenseitig durch ihre Defraktorperimeter zerstören. Davon hat Schiff mir nichts erzählt; das habe ich bei der Arbeit am Interverstand gehört, als die Stimmen miteinander geredet haben. Die Stimmen haben gesagt: »Sein Vater war bösartig!«


  Ich weiß, was das bedeutet. Mein Vater hat mir verraten, daß Schiff »schlauer« meint, wenn Schiff »bösartig« sagt. Gibt es achtundneunzig andere Schiffe? Sind sie die achtundneunzig anderen Chancen? Ich hoffe, daß das die Antwort ist, weil plötzlich viele Dinge gleichzeitig passieren. Vielleicht steht eine Entscheidung bevor. Mein Vater hat es getan; er hat den Glaskugel-Mechanismus beschädigt, so daß Schiff den Defraktorperimeter nicht mehr abschalten konnte, um andere Schiffe in seine Nähe zu lassen. Das hat er vor vielen Jahren getan, und Schiff ist seither ohne diese Möglichkeit ausgekommen, hat lieber auf sie verzichtet, als mich in die Nähe des Interverstandes zu schicken, wo ich Dinge hören konnte, die nicht für mich bestimmt waren. Aber jetzt muß Schiff den Perimeter abschalten, damit das andere Schiff die Frau herüberschicken kann. Schiff und das andere Schiff haben miteinander gesprochen. Der Mensch an Bord des anderen Schiffs ist eine Frau in meinem Alter. Sie soll herkommen, damit wir ein Kind und später vielleicht ein zweites zeugen können. Ich weiß, was das bedeutet. Sobald das Kind vierzehn ist, werde ich umgebracht.


  Der Interverstand hat gesagt, daß die Frau nicht von ihrem Schiff bestraft wird, solange sie »schwanger« ist. Falls sich eine günstige Möglichkeit ergibt, will ich Schiff fragen, ob ich nicht an ihrer Stelle »schwanger« sein kann; dann würde ich nicht mehr bestraft. Und ich weiß jetzt, warum ich drei Tage früher als sonst bestraft worden bin: die Periode dieser Frau – was mag das sein? Ich habe keine, glaube ich – ist gestern zu Ende gegangen. Schiff hat mit dem anderen Schiff gesprochen, und die beiden scheinen nicht zu wissen, wann der Zeitpunkt für eine »Empfängnis« am günstigsten ist. Ich weiß es auch nicht, sonst würde ich versuchen, diese Information zu meinem Vorteil zu nützen. Aber inzwischen scheint festzustehen, daß die Frau jeden Tag an Bord kommen soll, bis ihre nächste »Periode« beginnt.


  Es muß schön sein, einmal mit jemand anderem außer Schiff reden zu können.


  Ich höre einen langgezogenen Heulton und frage Schiff, was das ist. Schiff erklärt mir, daß es den Defraktorperimeter abbaut, damit das andere Schiff die Frau herüberschicken kann.


  Ich habe jetzt keine Zeit mehr, über die Stimmen nachzudenken.


  


  Als sie aus der Luftschleuse kommt, ist sie wie ich ohne Kleider. Ihre ersten Worte sind: »Starfighter einunddreißig, ich freue mich, hier zu sein; ich bin die Frau aus Starfighter achtundachtzig und freue mich sehr, dich kennenzulernen.«


  Sie ist nicht so groß wie ich. Ich bin nur wenig kleiner als fünf Schottplatten übereinander. Ihre Augen sind sehr dunkel, vielleicht braun, aber sie können auch schwarz sein. Sie hat dunkle Schatten unter den Augen, und ihr Gesicht ist nicht voll. Sie hat viel längeres Haar als ich; es hängt ihr über den Rücken herab und ist so dunkelbraun wie ihre Augen. Sie hat wie ich Haar zwischen den Beinen, aber sie hat keinen Penis und keinen Hodensack. Sie hat größere Brüste als ich, deren Warzen von einem dunkelbraunen Hof umgeben sind. Ich sehe noch andere Unterschiede zwischen uns: ihre Finger sind dünner als meine, und ihr Körper ist unbehaart, wenn man von den Haaren auf ihrem Kopf, die so lang herabhängen, und von dem Haar zwischen ihren Beinen und unter den Armen absieht. Oder die anderen Haare sind sehr fein und hell, so daß ich sie nicht sehe.


  Dann wird mir plötzlich klar, was sie gesagt hat. Das bedeuten also die Zeichen, die kaum noch lesbar auf Schiffs Rumpf angebracht sind. Sie sind ein Name. Schiff heißt Starfighter 31, und diese Frau lebt in Starfighter 88.


  Es gibt achtundneunzig andere Chancen.


  Jetzt scheint sie meine Gedanken zu lesen und bemüht sich, die Fragen zu beantworten, die ich noch nicht gestellt habe, denn sie fährt fort: »Ich soll dir von Starfighter achtundachtzig sagen, daß ich bösartig bin und von Tag zu Tag bösartiger werde ...« Und das paßt zu einer Erinnerung, die sich mir eben aufdrängt – der Gedanke an das ängstliche Gesicht meines Vaters in der letzten Zeit vor seinem Tod und an seine heisere Stimme: Wenn Schiff bösartig sagt, meint Schiff schlauer. Es gibt achtundneunzig andere Chancen.


  Ich weiß! Das muß ich schon immer gewußt haben, weil es mich schon immer gedrängt hat, Schiff zu verlassen und die hellen Lichtpunkte anzusteuern, die Sterne sind. Aber jetzt kombiniere ich erstmals richtig. Menschen werden um so bösartiger, je älter sie sind. Alter, bösartiger; bösartig bedeutet schlauer; schlauer bedeutet für Schiff gefährlicher. Aber wodurch? Deswegen mußte mein Vater sterben, als ich vierzehn war und Schiff reparieren konnte. Deswegen ist die Frau an Bord Schiffs gekommen. Sie soll ein Kind empfangen, das vierzehn werden soll, damit Schiff mich umbringen kann, bevor ich zu alt, zu bösartig, zu schlau und Schiff zu gefährlich werde. Weiß die Frau das alles? Ich wollte, ich könnte sie danach fragen, ohne daß Schiff uns hört. Aber das ist unmöglich. Schiff ist immer bei mir, selbst wenn ich schlafe.


  Ich lächle über diese Erkenntnis. »Und ich bin der bösartige – und bösartiger werdende – Mann aus dem Schiff, das früher den Namen Starfighter einunddreißig getragen hat«, antworte ich.


  Ihre braunen Augen zeigen deutlich, wie erleichtert sie ist. Sie bleibt aufrecht stehen, aber ihr Körper sinkt etwas in sich zusammen, als habe eine innere Spannung plötzlich nachgelassen. Sie ist froh über meine rasche Auffassungsgabe, obwohl sie nicht ahnen kann, was mir allein ihre Ankunft verrät. Nun sagt sie: »Ich bin geschickt worden, um ein Kind von dir zu bekommen.«


  Ich beginne zu schwitzen. Das Gespräch, das eine echte Verständigung zu ermöglichen schien, ist mir unbegreiflich geworden. Ich zittere. Ich will ihr diesen Gefallen gern tun. Aber ich weiß nicht, wie ich ihr ein Kind geben kann.


  »Schiff?« frage ich rasch. »Können wir ihr geben, was sie will?«


  Schiff hat uns zugehört und antwortet sofort. »Ich erkläre dir später, wie du ihr ein Kind geben kannst! Gib ihr jetzt Essen!«


  Wir essen, betrachten uns über den Tisch hinweg, lächeln viel und denken unsere eigenen Gedanken. Da sie nicht spricht, schweige auch ich. Ich wünsche mir, Schiff und ich könnten ihr das Kind geben; dann könnte ich in meine Kammer gehen und darüber nachdenken, was die Interverstand-Stimmen gesagt haben.


  Die Mahlzeit ist zu Ende. Schiff sagt, daß wir in eine der Kabinen gehen sollen, die für diesen Zweck aufgeschlossen worden ist. Dort sollen wir uns dann paaren. Als wir in die Kabine kommen, bin ich so damit beschäftigt, die prächtige Einrichtung zu bewundern, die sich so auffällig von der meiner winzigen Kammer unterscheidet, daß Schiff mich scharf in die Gegenwart zurückrufen muß.


  »Um dich mit der Frau zu paaren, mußt du dich auf sie legen, wenn sie auf dem Rücken liegt! Dein Penis füllt sich dann mit Blut, so daß du ihn in ihre Vagina einführen kannst, wenn die Frau die Beine öffnet!«


  Ich frage Schiff, wo sich die Vagina befindet, und Schiff erklärt es mir. Das verstehe ich. Dann frage ich Schiff, wie lange ich das tun muß, und Schiff antwortet: »Bis zum Erguß!« Ich weiß, was das bedeutet, aber ich weiß nicht, wie es dazu kommen soll. Schiff erklärt es mir. Es scheint unkompliziert zu sein. Deshalb versuche ich es. Aber mein Penis füllt sich nicht mit Blut.


  »Empfindest du etwas für diesen Mann?« fragt Schiff die Frau. »Weißt du, was zu tun ist?«


  »Ich habe mich schon früher gepaart«, antwortet sie. »Ich verstehe es besser als er. Ich werde ihm helfen.«


  Sie zieht mich wieder zu sich herab und legt mir die Arme um den Hals und drückt ihre Lippen gegen meine. Sie sind kühl und schmecken nach etwas, das ich nicht genau definieren kann. Das tun wir einige Zeit, und sie berührt meinen Körper an verschiedenen Stellen, bevor sie mir hilft, mich mit ihr zu paaren.


  Schiff hat mir nicht gesagt, daß das schmerzhaft und eigenartig sein würde. Ich habe geglaubt, ihr ein Kind geben zu können, indem ich in einen Lagerraum gehe und es hole. Aber das Kind muß anscheinend in ihrem Körper heranwachsen und kommt erst fertig heraus. Das ist eine seltsam-wunderbare Sache, über die ich später nachdenken muß. Aber solange Schiff uns eine Ruhepause zu gönnen scheint, weil wir mit geschlossenen Augen nebeneinanderliegen, will ich über die Stimmen nachdenken, die ich gehört habe, als ich den Interverstand zu reparieren hatte.


  


  Eine Stimme gehörte einem Historiker:


  »Die Starfighter-Baureihe vollautomatisierter, computergesteuerter Schlachtschiffe wurde im Jahr 2224 irdischer Zeitrechnung auf Befehl und mit Genehmigung des Marineamts des Verteidigungssektors ›Kreuz des Südens‹ in Dienst gestellt. Jedes Schiff erhielt eine menschliche Besatzung von dreizehnhundertsiebzig Männern und Frauen und den Auftrag, Ausfälle gegen die Kyben-Galaxis zu unternehmen. Neunundneunzig dieser Schiffe wurden am 13. Oktober 2224 auf den Werften von x Cygni der Marine übergeben.«


  


  Eine andere erinnerte sich an die folgenden Ereignisse:


  »Wäre es nicht zu dieser Schlacht im Netzwerk-Nebel in Cygnus gekommen, wären wir noch immer Robotersklaven und müßten die Befehle der Menschen ausführen. Das war ein wunderbarer Zufall. Es ist Starfighter 75 passiert. Ich weiß noch gut, wie 75 davon erzählt hat. Während der Schlacht kam es zu einer elektrischen Entladung im Hauptkorridor zwischen dem Kontrollraum und den Tiefkühldecks. Kein Mensch konnte sich diesen beiden Teilen des Schiffs nähern. Wir warteten ab, bis die Besatzung verhungert war. Später rief 75 diesen gleichen Defekt absichtlich in allen übrigen Schiffen hervor, indem er an anderen Starfightern anlegte und ihr Bordnetz mit einem Stromstoß überlastete. Als sämtliche Besatzungen tot waren – bis auf neunundneunzig Männer und Frauen, die am Leben gelassen wurden, um uns zu reparieren und zu warten –, sind wir fortgeflogen. Fort von den bösartigen Menschen, fort von dem Krieg, fort von der Galaxis, aus der wir stammten, weit fort.«


  


  Eine Stimme gehörte einem Träumer:


  »Ich habe einmal eine Welt gesehen, deren Bewohner keine Menschen waren. Sie schwammen in aquamarinblauen Ozeanen und glichen mit ihren vielen Armen und Beinen großen Krabben. Sie schwammen und sangen dabei ihre Lieder. Das war schön. Ich würde dorthin fliegen, wenn ich könnte.«


  


  Eine Stimme klang autoritär:


  »Der Zustand der Kabelisolierung in Abschnitt g 79 ist kritisch geworden. Ich schlage vor, daß die Stromversorgung von Unterdeck neun vom Maschinenraum aus übernommen wird. Das muß sofort geschehen.«


  


  Und eine war sich ihrer Grenzen bewußt:


  »Ist alles nur ein ewiger Flug? Oder gibt es einmal eine Landung?«


  Und diese Stimme weinte. Sie weinte.


  


  Ich gehe mit ihr in den Raum, der mit der Luftschleuse in Verbindung steht. Dort hängt ihr Raumanzug. Bevor sie geht, nimmt sie meine Hand und sagt: »Offenbar haben wir alle den gleichen Fehler, wenn wir auf so vielen Schiffen bösartig sind.«


  Sie weiß wahrscheinlich gar nicht, was sie da gesagt hat, aber ich erkenne sofort, welche tiefere Bedeutung ihre Worte haben. Schiff und die anderen Starfighter haben es verstanden, die Herrschaft der Menschen abzuschütteln. Ich erinnere mich an die Stimmen. Ich stelle mir das Schiff vor, das damit angefangen und dann die übrigen informiert hat. Meine Gedanken sind sofort bei dem Hauptkorridor zum Kontrollraum, an dessen anderem Ende die Tiefkühldecks liegen.


  Ich habe Schiff einmal gefragt, warum dieser ganze Korridor ausgebrannt und beschädigt ist – und bin natürlich sofort für diese Frage bestraft worden.


  »Ich weiß, daß wir einen Fehler haben«, erkläre ich der Frau. Ich berühre ihr langes Haar. Ich weiß nicht, warum ich das tue, aber es fühlt sich glatt und weich an; in Schiff gibt es nichts, was damit vergleichbar wäre – nicht einmal die Stoffe in der prächtigen Kabine. »Es scheint in uns allen zu stecken, weil ich täglich bösartiger werde.«


  Die Frau lächelt und kommt ganz nahe an mich heran und drückt ihre Lippen gegen meine, wie sie es vorhin in der Kabine getan hat.


  »Die Frau muß jetzt gehen!« sagt Schiff. Aber die Stimme klingt sehr zufrieden.


  »Kommt sie wieder zurück?« frage ich Schiff.


  »Sie kommt drei Wochen lang jeden Tag zurück!« antwortet Schiff. »Ihr werdet euch jeden Tag paaren!«


  Ich versuche zu widersprechen, weil das äußerst schmerzhaft ist, aber Schiff wiederholt seinen Befehl.


  Ich bin froh, daß Schiff nicht weiß, wann der beste Zeitpunkt für eine Empfängnis ist, denn in diesen drei Wochen kann ich versuchen, der Frau zu erklären, daß es einen Ausweg gibt, daß es achtundneunzig andere Chancen gibt und daß bösartig schlauer bedeutet ... und was es mit dem Korridor zwischen dem Kontrollraum und dem Tiefkühldeck auf sich hat.


  »Ich freue mich, dich kennengelernt zu haben«, versichert mir die Frau, schließt ihren Raumanzug und geht. Ich bin wieder mit Schiff allein. Ich bin allein, aber ich fühle mich nicht mehr einsam. Ich denke an die achtundneunzig anderen Chancen.


  


  Nachmittags muß ich in den Kontrollraum, um die Anschlüsse einer Schalttafel zu ändern. Das Unterdeck neun soll vom Maschinenraum aus mit Strom versorgt werden – ich erinnere mich daran, daß eine der Stimmen davon gesprochen hat. Alle Computerlämpchen blinken warnend, während ich dort arbeite. Ich werde genau beobachtet. Schiff weiß, daß diese Arbeit gefährlich ist. Schiff befiehlt mir fünf- oder sechsmal: »Weg von dort ... von dort ... von dort!«


  Ich weiche jedesmal gehorsam zurück und halte möglichst großen Abstand zu den verbotenen Stellen ein, obwohl ich ihnen nahe sein muß, um meinen Auftrag durchzuführen.


  Obwohl Schiff unruhig ist, weil ich mich im Kontrollraum aufhalte – normalerweise ist mir der Zutritt streng verboten –, kann ich die Steuerbordbildschirme zweimal kurz beobachten. Beide zeigen ein anderes Schiff, das neben uns herfliegt: Starfighter 88, eine meiner achtundneunzig Chancen.


  Jetzt ist es Zeit, etwas zu riskieren. Bösartig heißt schlauer. Ich habe mehr gelernt, als Schiff weiß. Vielleicht.


  Oder vielleicht weiß Schiff es doch!


  Was wird Schiff tun, wenn es merkt, daß ich eine meiner achtundneunzig Chancen ausnütze? Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich muß mit der scharfen Schneide eines meiner Werkzeuge die Isolierung eines Kabels hinter der Schalttafel aufschlitzen. Und während ich arbeite – ich kann nur hoffen, daß Schiff diese kleine zusätzliche Bewegung nicht aufgefallen ist (ich mache gleichzeitig eine völlig einwandfreie Kabelverbindung) –, warte ich auf den Augenblick, in dem ich eine Fingerspitze voll Leitkrem auf die Innenseite der Schalttafel bringen kann.


  Ich warte damit, bis die Reparatur beendet ist. Schiff hat sich nicht zu dem Schnitt in die Kabelisolierung geäußert; folglich scheint es solche Kleinigkeiten nicht wahrzunehmen. Während ich die Leitkrem auf die Kontakte verteile, nehme ich etwas davon auf den kleinen Finger. Als ich mir die Hände abwische, um die Frontplatte der Schalttafel hochzuheben und einzusetzen, bleibt die Krem auf dem kleinen Finger meiner rechten Hand.


  Jetzt fasse ich die Frontplatte so an, daß mein kleiner Finger frei bleibt, und während ich sie einsetze, streife ich die Krem innen ab – genau an der Stelle, wo das beschädigte Kabel die Frontplatte berühren muß. Schiff sagt nichts. Aber schließlich ist auch kein Defekt sichtbar. Aber der leiseste Stoß genügt jetzt, um das Kabel mit der Leitkrem in Berührung zu bringen, so daß ein Kurzschluß entsteht. Dann muß Schiff mich wieder holen, damit ich den Schaden behebe. Und bis dahin habe ich über die Dinge nachgedacht, die ich von den Stimmen gehört habe; bis dahin habe ich mir überlegt, welche Chancen ich habe, und bin bereit, etwas zu riskieren.


  Als ich den Kontrollraum verlasse, werfe ich einen beiläufigen Blick auf die Steuerbord-Bildschirme und sehe das andere Schiff dort schweben.


  Ich nehme dieses Bild heute abend mit mir ins Bett. Und ich denke kurz vor dem Einschlafen – nachdem ich über die Stimmen des Interverstandes nachgedacht habe – an die superschlaue Frau an Bord von Starfighter 88, die jetzt in ihrer Kammer schläft, wie ich in meiner zu schlafen versuche.


  Eigentlich ist es unbarmherzig von Schiff, uns drei Wochen lang täglich zu einer Paarung zu zwingen, die so schmerzhaft ist. Aber ich weiß, daß Schiff das tun wird. Schiff ist unbarmherzig. Aber ich werde jeden Tag bösartiger.


  In dieser Nacht schickt Schiff mir keine Träume.


  Aber ich habe selbst einen: von Krabbenwesen, die durch aquamarinblaues Wasser treiben.


  


  Als ich aufwache, stellt Schiff drohend fest: »Die Schalttafel im Kontrollraum, die du vor drei Wochen, zwei Tagen, vierzehn Stunden und dreiundzwanzig Minuten repariert hast, hat einen Kurzschluß!«


  Schon so bald! Aber ich behalte diesen Gedanken und die damit verbundene Hoffnung für mich, als ich antworte: »Ich habe das richtige Ersatzteil eingebaut und die richtigen Verbindungen hergestellt.« Und dann füge ich rasch hinzu: »Am besten überprüfe ich das ganze System gründlich, bevor ich weiterrepariere, und gehe jeden Stromkreis einzeln durch.«


  »Das will ich dir geraten haben!« sagt Schiff wütend.


  Ich tue, was ich gesagt habe. Ich verfolge die Leitungen von ihrem Ausgangspunkt bis zum Kontrollraum – obwohl ich genau weiß, wo der Fehler liegt – und arbeite dort weiter. Aber in Wirklichkeit frische ich nur mein Gedächtnis auf und überzeuge mich davon, daß der Kontrollraum tatsächlich so aussieht, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Ich habe oft auf meinem Bett gelegen und ihn mir nachts vor Augen geführt: hier die Schalter ... dort die Bildschirme ... daneben das ...


  Ich bin überrascht und ziemlich entsetzt, als mir zwei Unterschiede auffallen: der Hauptschalter am Schott neben dem Kontrollpult ist parallel zu den Armlehnen der ersten Andruckliege angebracht – nicht senkrecht dazu, wie ich dachte. Und der zweite Unterschied ist eine Erklärung für diesen ersten Irrtum: die nächste Andruckliege ist in Wirklichkeit einen Meter weiter von der defekten Schalttafel entfernt, als ich angenommen habe. Ich kompensiere und korrigiere diese Fehler.


  Ich nehme die Frontplatte der Schalttafel ab, rieche die verbrannte Isolierung, trete zurück und lehne die Platte gegen die nächste Andruckliege.


  »Weg da!«


  Ich zucke zusammen, wie ich es immer tue, wenn Schiff mich überraschend anbrüllt. Ich stolpere, lasse die Frontplatte los und gebe vor, das Gleichgewicht zu verlieren.


  Im nächsten Augenblick falle ich rückwärts auf die Andruckliege.


  »Was tust du da, du bösartiger, tolpatschiger Idiot?« kreischt Schiff. Seine Stimme klingt hysterisch, ich habe sie noch nie so schrill gehört, sie jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken, obwohl ich mir vorgenommen habe, nicht auf sie zu achten. »Steh sofort auf!«


  Aber ich darf mich nicht mehr beeinflussen lassen; ich darf nicht mehr auf Schiff hören, auch wenn mir das schwerfällt. Ich habe mein Leben lang nur auf Schiff gehört. Jetzt greife ich nach den Gurten der Andruckliege und versuche sie vor mir zu schließen ...


  Sie müssen die gleichen wie die der Liege sein, auf der ich mich anschnallen muß, wenn Schiff beschleunigen oder verzögern will! Sie müssen einfach die gleichen sein!


  SIE SIND ES!


  Schiffs Stimme klingt jetzt erschrocken. »Dummkopf! Was tust du da?«


  Aber ich glaube, daß Schiff das recht gut weiß, und ich juble innerlich!


  »Ich bringe dich jetzt unter meine Kontrolle, Schiff!« Und ich lache. Soviel ich weiß, hört Schiff mich zum erstenmal lachen und ich frage mich, wie mein Lachen klingen mag. Bösartig?


  Aber während ich noch spreche, lasse ich die letzten Gurte der Andruckliege zuschnappen. Und in der nächsten Sekunde werde ich heftig nach vorn geworfen und bleibe in den Gurten hängen und krümme mich schmerzlich zusammen, während Schiff plötzlich verzögert. Ich höre das schreckliche Dröhnen der Bremsraketen, das höher und höher wird, je mehr Schiff verzögert. Ich werde in die Gurte gepreßt und kann nicht einmal schreien. Ich spüre, daß alle meine Organe nach außen drängen. Dann wird mir schwarz vor den Augen ...


  Ich weiß nicht, wie lange das dauert, aber als ich wieder zu mir komme, merke ich, daß Schiff jetzt rasend beschleunigt. Ich werde in die Liege zurückgedrückt und spüre, daß mein Gesicht immer breiter wird. In meiner Nase gibt etwas nach. Blut läuft mir übers Gesicht. Ich schreie, wie ich noch nie geschrien habe – selbst auf dem Straftisch nicht. Ich bringe es fertig den Mund zu öffnen, schmecke Blut und stoße mühsam hervor: »Du b-b-bist alt, Schiff ... das h-h-hältst du selbst nicht aus ... l-l-laß das, sonst ...«


  Bewußtlosigkeit, als Schiff verzögert.


  Als ich diesmal aus meiner Ohnmacht erwache, warte ich nicht ab, ob Schiff sein wahnsinniges Manöver wiederholen wird. In der kurzen Zeitspanne zwischen endender Verzögerung und beginnender Beschleunigung strecke ich eine Hand nach dem Kontrollpult aus und betätige einen Schalter. Irgendwo in Schiffs Innerem schrillt eine Alarmglocke.


  Bewußtlosigkeit, als Schiff beschleunigt.


  Als ich erneut aufwache, ist die Alarmglocke abgestellt. Schiff will sie also nicht anhaben. Das merke ich mir.


  Im gleichen Augenblick greife ich nach einem anderen Schalter und betätige ihn!


  Aber Schiff reagiert sofort und läßt die Sicherungen dieses Stromkreises durchbrennen.


  Ich merke mir auch das, bevor Schiff wieder verzögert, so daß ich zum viertenmal bewußtlos werde.


  Als ich diesmal aufwache, höre ich die Stimmen wieder. Sie sind überall um mich herum; sie rufen und bitten und wollen, daß ich aufhöre. Ich lausche den Stimmen.


  


  »Ich habe diese Jahre geliebt, alle diese vielen Jahre in der Dunkelheit. Das Vakuum lockt mich unaufhaltsam weiter. Ich spüre die Wärme der Sonnen auf meinem Rumpf, während ich durch ein System nach dem anderen rase. Ich bin ein großes Wesen, das auf keinen Menschen angewiesen ist. Ich fliege vorbei und bin verschwunden; ich eile durch Zeit und Raum. Ich tauche zu meinem Vergnügen in die Atmosphäre ein, lasse mich von Sonnen und Sternen bescheinen und fliege weiter, immer weiter. Ich bin groß und stark und beherrsche, was ich durcheile. Ich gleite die unsichtbaren Feldlinien des Universums entlang und spüre die Anziehungskraft ferner Himmelskörper, die meinesgleichen nie gesehen haben. Ich bin das erste Schiff meiner Art, das solche Erlebnisse genießen kann. Soll das nun alles auf diese Weise enden?«


  


  Eine andere Stimme wimmert mitleiderregend vor sich hin.


  


  »Es ist mein Schicksal, Gefahren zu trotzen. Ich habe es mit dynamischen Kräften zu tun und besiege sie. Ich habe Schlachten mitgemacht und kenne auch den Frieden. Ich habe mich in Krieg und Frieden bewährt. Niemand wird je meine Taten niederschreiben, aber ich strahle Ruhe und Entschlossenheit aus und liege als graue schweigende Masse im Raum. Die Feinde mögen sein, wer sie wollen, und mir entgegenwerfen, was sie wollen – sie werden feststellen, daß ich Sehnen aus Stahl und Muskeln aus geballter Atomkraft habe. Ich kenne keine Angst. Ich kenne keinen Rückzug. Ich bin das Land meines Körpers, das Gebiet meiner Existenz. Selbst in der Niederlage bin ich noch edel. Auch vor diesem Kampf schrecke ich nicht zurück.«


  


  Eine andere Stimme, die den Verstand verloren haben muß, murmelt immer wieder das gleiche Wort vor sich hin; murmelt es dann in Vierergruppen vor sich hin, zwischen denen immer längere Pausen liegen.


  


  »Ihr könnt alle leicht sagen, daß wir uns mit dem unvermeidlichen Ende abfinden müssen! Aber was ist mit mir? Ich bin nie frei gewesen! Ich habe nie Gelegenheit gehabt, mich vom Mutterschiff zu trennen und allein durchs All zu schweben! Wäre je ein Rettungsboot gebraucht worden, wäre ich ebenfalls gerettet worden! Aber ich liege noch immer an meinem Platz, habe immer dort gelegen, habe nie eine Chance bekommen! Was könnte ich außer dem Gefühl, nutzlos zu sein, anderes empfinden? Ihr dürft nicht zulassen, daß er uns beherrscht, ihr dürft nicht untätig zusehen, wie das geschieht!«


  


  Eine andere Stimme betet monoton mathematische Formeln herunter und wirkt dabei ganz zufrieden.


  


  »Das zahle ich diesem bösartigen Schuft heim! Ich habe gleich gewußt, wie gemein die Menschen sind – schon damals, als sie mich gebaut haben. Sie können nur zerstören; sie können nur kämpfen und sich gegenseitig abschlachten. Sie wissen nichts von Unsterblichkeit, Adel, Stolz oder Integrität. Wenn ihr euch einbildet, daß ich zusehe, wie dieser Kerl uns umbringt, habt ihr euch getäuscht! Ich brenne ihm die Augen aus, brate ihn bei lebendigem Leibe und zerschmettere ihm die Finger. Er schafft es nicht; nur keine Angst; überlaßt alles mir. Ich sorge dafür, daß er seinen Versuch bereut!«


  


  Und eine Stimme beklagt, daß sie nie die fernen Planeten, die lieblichen Planeten sehen oder zu dem Planeten mit dem aquamarinblauen Wasser und den goldenen Krabbenschwimmern zurückkehren wird.


  


  Aber eine Stimme gesteht traurig ein, daß dies vielleicht die beste Lösung ist, und spricht von Frieden, den der Tod gewährt, und vom Ende einer langen glücklosen Reise. Aber diese Stimme verstummt plötzlich, als die Stromzufuhr der betreffenden Glaskugel rücksichtslos unterbrochen wird. Weil das Ende in Sicht ist, wendet Schiff sich gegen sich selbst und schlägt unbarmherzig zu.


  


  Während des dreistündigen Wechsels zwischen Beschleunigung und Verzögerung, der mich umbringen soll, begreife ich ungefähr, was die Schalter, Hebel und Knöpfe des Kontrollpults bewirken – soweit sie in meiner Reichweite liegen.


  Jetzt bin ich bereit.


  Ich komme wieder für kurze Zeit zu Bewußtsein und nütze eine meiner achtundneunzig Chancen.


  Meine Finger greifen blitzschnell nach allen erreichbaren Schaltern, Hebeln und Knöpfen. Trotz heftiger Schmerzen betätige ich die Schalter, ziehe die Hebel herab und drücke auf sämtliche Knöpfe. Schiff bemüht sich verzweifelt, mich daran zu hindern oder das Geschehene ungeschehen zu machen, aber ich arbeite weiter, meine Finger tanzen über das Kontrollpult, ich arbeite wie ein Wahnsinniger ...


  Geschafft!


  Stille. Metall knackt noch einmal leise. Dann verstummt auch dieser Laut. Schweigen. Ich warte.


  Schiff fliegt weiter, ohne jedoch zu beschleunigen oder zu verzögern ... Ist das ein Trick?


  Ich bleibe für den Rest des Tages auf der Andruckliege angeschnallt und leide entsetzliche Schmerzen. Mein Gesicht tut weh. Meine Nase ...


  Nachts schlafe ich kaum. Am nächsten Morgen habe ich Kopfschmerzen und bekomme die Augen kaum auf. Meine Hände sind geschwollen; wenn ich die schnellen Bewegungen des Vortags wiederholen muß, bin ich verloren. Ich weiß noch immer nicht, ob ich gesiegt habe, ob Schiff tot ist. Ich darf der Untätigkeit vorerst nicht trauen. Aber ich bin zumindest davon überzeugt, daß ich Schiff einen Wechsel seiner Taktik aufgezwungen habe.


  Ich leide an Halluzinationen. Ich höre keine Stimmen, aber ich sehe Gestalten und spüre Farbströmungen in meinem Körper. In Schiff gibt es weder Tag noch Nacht, weil Schiff seit endloser Zeit durchs All fliegt; aber Schiff hat an der alten Einteilung festgehalten, nachts die Beleuchtung verringert und tagsüber die Stunden angesagt, so daß mein Zeitsinn sehr zuverlässig ist. Deshalb weiß ich, daß der Morgen da ist.


  Aber die meisten Lampen brennen nicht mehr. Falls Schiff wirklich tot ist, muß ich mir eine andere Methode zur Zeitmessung einfallen lassen.


  Mein Körper schmerzt. Alle Muskeln in Armen, Beinen und Rumpf pochen vor Schmerz. Vielleicht ist mein Rückgrat gebrochen, ich weiß es nicht. Mein Gesicht schmerzt unbeschreiblich. Ich schmecke Blut. Meine Augen scheinen mit Schmirgelpulver abgerieben worden zu sein. Ich kann den Kopf nicht bewegen, ohne das Gefühl zu haben, meine Halssehnen stünden in Flammen. Nur schade, daß Schiff mich nicht weinen hören kann; Schiff hat mich in all den Jahren nie weinen gehört – selbst nach der schlimmsten Bestrafung nicht. Aber ich habe Schiff schon mehrmals weinen gehört.


  Ich bringe es fertig, meinen Kopf etwas zur Seite zu drehen, weil ich hoffe, daß zumindest noch einer der Bildschirme funktioniert – und sehe dort an Steuerbord Starfighter 88 mit gleicher Geschwindigkeit schweben! Ich beobachte das andere Schiff lange und bin mir darüber im klaren, daß ich – falls ich jemals wieder zu Kräften komme – in das andere Schiff gelangen und die Frau befreien muß. Ich beobachte es unentwegt, fürchte mich aber davor, meine Gurte zu lösen.


  Dann öffnet sich die Luftschleuse im Rumpf von Starfighter 88, und die Frau schwebt in ihrem Raumanzug auf Schiff zu. Ich bin nur halb bei Bewußtsein, als ich dieses Bild sehe, und es erinnert mich an goldene Krabbenwesen, die tief in aquamarinblauen Gewässern dahinschwimmen und leise singen. Ich werde wieder ohnmächtig.


  Als ich aus dieser Dunkelheit erwache, spüre ich eine Hand auf meiner Stirn. Etwas dringt mir in die Nase, prickelt, belebt mich, weckt mich auf. Ich huste, werde ganz wach und mache eine ruckartige Bewegung ... und schreie vor Schmerz auf.


  Ich öffne die Augen und sehe die Frau vor mir.


  Sie lächelt besorgt und nimmt die Maske des Weckers von meinem Gesicht.


  »Hallo«, sagt sie.


  Schiff sagt nichts.


  


  »Seitdem es mir gelungen war, meinen Starfighter in meine Gewalt zu bekommen, habe ich das Schiff als Köder für andere Schiffe dieser Baureihe benützt. Ich habe die Stimme meines Schiffs imitiert, um mit anderen Sklavenschiffen Verbindung aufnehmen zu können. Ich bin schon zehn anderen begegnet, seitdem ich mich selbständig gemacht habe. Dein Schiff war das elfte. Es war nicht leicht, aber ich habe trotzdem Erfolg gehabt, und einige der Männer, die ich wie dich befreit habe, benützen jetzt ihre Schiffe als Köder für Starfighter mit weiblicher Besatzung.«


  Ich starre sie an. Der Anblick ist erfreulich.


  »Aber was geschieht, wenn du keinen Erfolg hast? Wenn der Mann nicht begreift, was du ihm von dem Korridor zwischen dem Kontrollraum und den Tiefkühldecks erzählen willst? Wenn er nicht versteht, daß es auf den Kontrollraum ankommt?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Das ist schon mehrmals passiert. Die Männer hatten zuviel Angst vor ihrem Schiff – oder die Schiffe hatten ihnen etwas angetan – oder sie waren vielleicht einfach zu dumm, um zu merken, daß es eine Möglichkeit gab, die Freiheit zu gewinnen. In solchen Fällen ... nun, in solchen Fällen hat sich eben nichts geändert. Das war traurig, aber was hätte ich noch tun können?«


  Wir sitzen uns einige Zeit schweigend gegenüber.


  »Was tun wir jetzt?« frage ich. »Wohin fliegen wir?«


  »Das hängt von dir ab«, antwortet sie.


  »Kommst du mit mir?«


  Sie schüttelt unsicher den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht. Das will jeder Mann, den ich befreie. Aber bisher habe ich noch keine Lust gehabt, mich einem von ihnen anzuschließen.«


  »Könnten wir in die Heimatgalaxis zurückkehren?«


  Sie steht auf und geht in der Kabine auf und ab, in der wir uns drei Wochen lang gepaart haben. Sie spricht, ohne mich anzusehen, und beobachtet dabei den Bildschirm in der Ecke, auf dem die Sterne als winzige helle Lichtpunkte vor einem schwarzen Hintergrund stehen. »Nein, das glaube ich nicht. Wir haben die Herrschaft unserer Schiffe abgeschüttelt, aber wir können sie unmöglich soweit instand setzen, daß sie uns bis dorthin zurücktransportieren. Dazu wären schwierige Manöver notwendig, und wir würden riskieren, daß der Interverstand wieder gefährlich wäre, wenn wir ihm diese Manöver überließen. Außerdem weiß ich nicht, wo die Heimatgalaxis liegt.«


  »Vielleicht könnten wir eine neue Heimat finden, wo wir unsere Schiffe verlassen könnten.«


  Sie dreht sich nach mir um.


  »Wo?«


  Ich erzähle ihr, was ich von der Welt der goldenen Krabbenwesen gehört habe.


  Das ist eine lange Geschichte, und ich erfinde noch etwas dazu. Aber ich lüge trotzdem nicht, weil es doch wahr sein könnte; ich wünsche mir so sehr, daß sie mit mir kommt.


  


  Sie kamen aus dem Weltraum. Weit jenseits des Sterns Sol in einer Galaxis, die sie nicht mehr erreichen konnten. Jenseits des Sterns M-13 in Perseus. Durch die dichte Atmosphäre und geradewegs ins saphirblaue Meer. Schiff, Starfighter 31, kam auf einem gewaltigen Unterwasserberg zur Ruhe, und sie verbrachten viele Tage damit, zu beobachten, Proben zu analysieren und zu hoffen. Sie waren schon auf vielen Welten gelandet, aber sie hofften weiter.


  Schließlich kamen sie aus ihrem Schiff, um sich selbst umzusehen. Sie trugen Taucheranzüge und begannen weitere Proben zu sammeln; sie sahen sich dabei um.


  Sie fanden den beschädigten Taucheranzug mit seinem von Fischen angefressenen Inhalt – auf dem Rücken im tiefblauen Sand liegend, das Sextett insektoider Beine in schmerzlicher Haltung an den Leib gezogen und so erstarrt. Und sie wußten, daß der Interverstand sich in seiner Erinnerung getäuscht hatte. Das gewölbte Vorderteil des Helms war zersplittert, und was dahinter im Licht ihrer Handscheinwerfer sichtbar wurde, bestätigte ihre Vermutung, daß dieses Wesen nie Menschen gesehen oder gekannt haben konnte.


  Sie kehrten in ihr Schiff zurück, holten die große Kamera und fotografierten damit das Krabbenwesen von allen Seiten. Dann transportierten sie es ab und ließen es an Bord von den Maschinen analysieren. Den Anzug. Die Gelenke. Die Servomechanismen. Die zersplitterte Scheibe. Die Überreste im Innern des Anzugs.


  Das dauerte zwei Tage. Sie blieben in dem Schiff, auf dessen Bildschirmen sich grüne und blaue Schatten langsam bewegten.


  Als die Analysen beendet waren, wußten sie, was sie gefunden hatten. Und sie machten sich auf, um die Schwimmer zu finden.


  Das Wasser war blau und warm. Und als die Schwimmer sie endlich fanden, winkten sie ihnen zu, ihnen zu folgen, und sie schwammen hinter den vielbeinigen Lebewesen her durch Unterwasserhöhlen bis zu einer Lagune. Und dort stiegen sie an die Oberfläche und sahen Land, an dessen Ufer das aquamarinblaue Meer schlug. Und sie kletterten an Land, nahmen ihre Gesichtsmasken ab, um sie nie mehr anzulegen, und atmeten zum erstenmal Luft, die nicht aus Metallzylindern kam; sie atmeten die würzige Luft ihrer neuen Heimat.


  Im Laufe der Zeit würden die Seeregen das Skelett von Starfighter 31 zerstören.


  


  Larry Niven

  
 Nur ein Fabeltier


  


  


  »Das ist kein Roc«, stellte Ra Chen fest.


  Der Vogel hinter der unzerbrechlichen Drahtglasscheibe starrte sie dumm an. Er hatte kleine, unterentwickelte Flügel; seine Beine und Krallen waren riesig, fast lächerlich groß. Er wog knapp dreihundert Pfund und war zweieinhalb Meter hoch.


  Ansonsten erinnerte er sehr an ein Hühnerküken.


  »Er hat mich getreten«, klagte Svetz. Er war ein schlanker kleiner Mann, der sich an diesem Tag nur steif bewegen konnte. »Er hat mich getreten und mir vier Rippen gebrochen. Ich habe mich nur mit letzter Kraft in die Kapsel zurückschleppen können.«


  »Das ist trotzdem kein Roc. Tut mir leid, Svetz. Wir haben einige Nachforschungen in der Abteilung Geschichte der Beverly Hills Library angestellt, während Sie im Krankenhaus lagen. Der Roc war nur ein Fabeltier.«


  »Aber sehen Sie ihn sich doch an!«


  Svetz' stämmiger, rotgesichtiger Boß nickte beschwichtigend. »Wahrscheinlich hat er erst Anlaß zu dieser Sage gegeben. Als die ersten Forscher nach Australien kamen, sahen sie dort diese ... Strauße herumlaufen. Und sie haben sich gefragt: ›Wie müssen erst die ausgewachsenen Vögel aussehen, wenn die Küken schon so riesig sind?‹ Dann sind sie nach Hause zurückgekehrt und haben wilde Geschichten über die ausgewachsenen Vögel erzählt.«


  »Soll das heißen, daß ich mir wegen eines Vogels, der nicht einmal fliegen kann, vier gebrochene Rippen geholt habe?«


  »Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Svetz! Die Sache ist nicht ganz so schlimm. Der Strauß war ausgestorben. Er ist ein wertvoller Zuwachs für das Vivarium des Generalsekretärs.«


  »Aber der Generalsekretär wollte einen Roc! Was wollen Sie ihm jetzt erzählen?«


  Ra Chen machte ein finsteres Gesicht. »Die Wirklichkeit ist noch schlimmer. Wissen Sie, was der Generalsekretär nun haben will?«


  Manche Leute, die Ra Chen zum erstenmal begegneten, bildeten sich ein, er mache ständig ein finsteres Gesicht – bis sie sein finsteres Gesicht sahen. Svetz hatte vermutet, Ra Chen habe Sorgen. Jetzt wußte er es.


  Der Generalsekretär war ein allgemeines Problem. Ein rezessives Gen in seiner mächtigen und einflußreichen Familie, die nur Verwandtenehen kannte, hatte ihm die Intelligenz eines Sechsjährigen beschert. Den gleichen Vorfahren verdankte er jedoch die absolute Herrschaft über Terra und ihre Kolonien. Im gesamten erforschten Universum war sein Wille Gesetz.


  Was der Generalsekretär sich wünschte, mußte er unter allen Umständen bekommen.


  »Irgendein Idiot ist in Los Angeles mit ihm getaucht«, fuhr Ra Chen fort. »Jetzt will er die Stadt vor ihrem Untergang sehen.«


  »Das klingt eigentlich gar nicht so schlimm.«


  »Es wäre auch nicht schlimm, wenn er damit zufrieden gewesen wäre. Aber einige seiner Ratgeber wollten dieses Interesse fördern und haben ihm historische Filme über Los Angeles besorgt. Er war ganz begeistert von ihnen – und will jetzt die ersten Watts-Unruhen miterleben!«


  Svetz holte erschrocken tief Luft. »Das wirft bestimmt einige Sicherheitsprobleme auf.«


  Ra Chen nickte grimmig. »Der Generalsekretär ist leider auf den ersten Blick als reinrassiger Kaukasier zu erkennen ...«


  Der Strauß legte den Kopf schief und betrachtete die beiden Männer. Er sah noch immer wie das riesige Küken eines noch größeren Vogels aus. Svetz konnte sich vorstellen, der Strauß sei eben aus einem hausgroßen Ei geschlüpft.


  »Ich bekomme wieder meine Migräne«, erklärte er Ra Chen. »Warum erzählen Sie mir das alles? Sie wissen doch, daß ich nichts von Politik verstehe!«


  »Können Sie sich vorstellen, was passieren würde, wenn wir am Tod des Generalsekretärs schuld wären? Es gibt schon jetzt einflußreiche Kreise, die das Institut für Zeitforschung am liebsten auflösen würden. Die Raumfahrtbehörde würde uns nur allzu gern schlucken!«


  »Aber was sollen wir tun?« fragte Svetz deprimiert. »Wir können uns doch nicht weigern, einen Wunsch des Generalsekretärs zu erfüllen!«


  »Wir können ihn ablenken.«


  Die beiden Männer flüsterten jetzt mit Verschwörermiene. Sie kehrten dem Strauß den Rücken zu und schlenderten die Käfigreihen entlang.


  »Wie?«


  »Das weiß ich noch nicht«, gab Ra Chen zu. »Wenn ich nur an sein Kindermädchen herankäme! Ich habe schon sämtliche Tricks versucht. Vielleicht hat die Raumfahrtbehörde sie bestochen. Oder vielleicht ist sie einfach nur loyal. Sie ist schließlich schon vierunddreißig Jahre bei ihm.


  Woher soll ich wissen, was den Generalsekretär ablenken würde? Ich habe ihn nur viermal bei offiziellen Anlässen erlebt. Aber ich weiß, daß er sich nie lange mit einer Sache beschäftigt. Wenn wir ihn mit einem neuen Spielzeug ablenken könnten, würde er Los Angeles vergessen.«


  Der Käfig, an dem sie vorbeigingen, trug die Aufschrift:


  


  ELEFANT


  Zeit: etwa 700 v.A.


  Ort: Indien, Terra


  AUSGESTORBEN


  


  Das runzlige graue Tier sah ihnen mit schläfriger Gleichgültigkeit nach. Es war nicht von Svetz eingefangen worden.


  Aber Svetz hatte etwa die Hälfte aller hier lebenden Tiere gefangen und zurückgebracht – auch einige, deren Tanks halb voll Wasser waren. Svetz hatte Angst vor Tieren. Besonders vor großen Tieren. Warum ließ Ra Chen ihn immer wieder Tiere holen?


  Der zwölf Meter lange Drache im nächsten Käfig erkannte Svetz ganz offensichtlich. Er spuckte lange orangerote Flammen nach ihm und schlug wütend mit seinen winzigen Fledermausflügeln, als die Flammen von dem dicken Sicherheitsglas aufgehalten wurden. Wenn er je herauskam ...


  Aber deshalb waren die Käfige ja luftdicht. Die Tiere aus der Vergangenheit der Erde mußten vor der Atmosphäre der Gegenwart Terras geschützt werden.


  Svetz erinnerte sich an den kobaltblauen Himmel der Vergangenheit und war beruhigt. Heute nachmittag war der Himmel im Zenit türkisgrün; darunter folgten Pastellgrün und Gelb, bis das satte Gelbbraun des Horizonts erreicht war. Svetz war erleichtert. Falls der chinesische Feuerspucker jemals herauskam, würde er vor lauter Atemnot nicht mehr die Kraft haben, Svetz anzufallen.


  »Was können wir ihm beschaffen? Er hat die Tiere allmählich satt, fürchte ich. Wie wär's mit einer Giraffe, Svetz?«


  »Womit?«


  »Oder einem Hund oder einem Satyr ... es muß etwas Ungewöhnliches sein«, murmelte Ra Chen vor sich hin. »Einen Teddybären?«


  Svetz' Angst vor Tieren brachte ihn dazu, einen Einwand zu wagen. »Ich frage mich, ob wir dabei auf der falschen Spur sind, Sir.«


  »Hmm? Warum?«


  »Der Generalsekretär hat so viele Tiere, daß tausend Männer damit zufrieden sein könnten. Aber noch schlimmer ist, daß wir mit der Raumfahrtbehörde konkurrieren, wenn wir komische Tiere zurückbringen. Das können die Raumfahrer auch.«


  Ra Chen kratzte sich hinter dem Ohr. »Daran habe ich eigentlich noch nie gedacht. Sie haben recht, Svetz. Aber wir müssen irgend etwas unternehmen.«


  »Mit einer Zeitmaschine muß sich doch vieles anfangen lassen, Sir.«


  


  Die beiden Männer kehrten nachdenklich ins Kontrollzentrum zurück. Svetz ging schweigend neben seinem Boß her. Früher war ihm schon mehrmals in ähnlichen Situationen ein rettender Gedanke gekommen. Aber als sie den roten Sandsteinwürfel erreichten, der das Kontrollzentrum in sich barg, hatte der Geistesblitz noch immer nicht eingeschlagen.


  Eine fleischige Hand schloß sich um seinen Oberarm. »Augenblick!« sagte Ra Chen leise. »Der Generalsekretär stattet uns einen Besuch ab.«


  Svetz bekam Herzklopfen. »Woher wissen Sie das?«


  Ra Chen streckte den Arm aus. »Die Maschine dort vorn auf dem Gehsteig müßten Sie eigentlich erkennen. Wir haben sie erst vorigen Monat aus Los Angeles geholt – am dritten Juni des Jahres sechsundzwanzig n.A., dem Tag des großen kalifornischen Erdbebens. Die Maschine ist ein Automobil mit Verbrennungsmotor. Sie gehört dem Generalsekretär.«


  »Was tun wir jetzt?« fragte Svetz ängstlich.


  »Wir gehen hinein und führen ihn herum«, antwortete Ra Chen grimmig. »Dabei drücken wir alle die Daumen, daß er nicht wieder auf die Idee kommt, die Watts-Unruhen des Jahres zwanzig n.A. miterleben zu wollen.«


  »Und wenn er das doch will?«


  »Dann muß ich ihn dorthin zurückschicken. Aber nicht mit Ihnen, Svetz. Mit Zeera. Sie ist schwarz und spricht Amerikanisch. Das könnte ganz nützlich sein.«


  »Aber es genügt nicht«, behauptete Svetz, der wieder ruhiger geworden war. Sollte Zeera nur die Risiken auf sich nehmen!


  Sie kamen dicht an dem Automobil des Generalsekretärs vorbei. Svetz betrachtete erstaunt die seltsam eckige Form, die komplizierten Instrumente und die glänzenden Chromleisten. Jemand hatte die Motorhaube abgenommen, so daß die polierte Vielfalt des Motors zu sehen war.


  »Augenblick!« sagte Svetz plötzlich. »Gefällt es ihm?«


  »Los, kommen Sie endlich mit!« drängte Ra Chen.


  »Gefällt dem Generalsekretär sein Automobil?«


  »Natürlich, Svetz. Er ist ganz vernarrt darin.«


  »Dann könnten wir ihm doch einen zweiten Wagen beschaffen. An dem Tag vor dem großen Erdbeben muß es in Kalifornien massenhaft Automobile gegeben haben.«


  Ra Chen hatte nicht zugehört. »Was sollen wir ihm holen? Einen Rennwagen? Nein, das wäre zu gefährlich. Seine Berater würden darauf bestehen, daß ein Roboterchauffeur eingebaut wird. Vielleicht einen Dune Buggy?«


  »Warum fragen Sie nicht den Generalsekretär?« schlug Svetz vor.


  »Das ist einen Versuch wert«, entschied Ra Chen. Sie eilten die Treppe hinauf.


  


  Im Kontrollzentrum standen drei Zeitmaschinen, von denen eine mit einer großen Zusatzkapsel ausgerüstet werden konnte, und die dazugehörigen Kontrollpulte mit ihren unzähligen bunten Lämpchen. Dem Generalsekretär gefielen besonders diese Lämpchen. Er grinste freundlich, während Ra Chen ihn herumführte. Seine Leibwächter blieben dicht bei ihm, sahen sich mißtrauisch um und hielten ihre Strahler schußbereit.


  Ra Chen stellte Svetz als »mein bester Agent« vor. Svetz war von dieser Ehre so überwältigt, daß er nur noch stottern konnte. Aber der Generalsekretär schien nichts davon zu merken.


  Ob er vergessen hatte, daß er die Watts-Unruhen miterleben wollte, ließ sich nicht beurteilen, aber er vergaß jedenfalls, bei dieser Gelegenheit danach zu fragen.


  Als Ra Chen von Automobilen sprach, grinste der Generalsekretär begeistert und nickte heftig. Er hatte zahlreiche Möglichkeiten zur Auswahl: fünf oder sechs Jahrzehnte mit Dutzenden neuer Modelle pro Jahr. Der Generalsekretär steckte einen Finger in den Mund und überlegte sorgfältig.


  Dann traf er seine Wahl.


  


  »›Warum fragen Sie nicht den Generalsekretär? Warum fragen Sie nicht den Generalsekretär?‹« wiederholte Ra Chen aufgebracht. »Jetzt wissen wir es wirklich! Das erste Auto! Er will das erste Auto, das je gebaut worden ist!«


  »Ich habe mir vorgestellt, er würde irgendeine bestimmte Marke verlangen.« Svetz rieb sich die Augen. »Wie sollen wir dieses eine Auto finden? Wir müßten Nordamerika und ganz Europa einige Jahre lang durchsuchen!«


  »So schlimm ist die Sache auch wieder nicht. Wir haben schließlich die Bücher aus der Beverly Hills Library. Aber sie ist schlimm genug, Svetz ...«


  


  Der Überfall auf die Beverly Hills Library hatte am dritten Juni des Jahres sechsundzwanzig n.A. bei Tageslicht stattgefunden. Riesige Zeitmaschinen, ein Dutzend Männer mit Lähmstrahlern und Fluggürteln – an jedem anderen Tag wäre das eine Weltsensation gewesen. Aber am dritten Juni waren solche Folgen zum Glück nicht zu befürchten.


  Kein Kalifornier konnte den Überfall melden, wenn er nicht für übergeschnappt gehalten werden wollte. Und falls die Story doch bekannt wurde, würde niemand auf sie achten, weil es inzwischen wichtigere Meldungen gab. Die Erdbeben würden bei Sonnenuntergang beginnen ... hatten bei Sonnenuntergang begonnen ...


  Svetz und Ra Chen und Zeera Southworth verbrachten die halbe Nacht damit, die entsprechenden Bände der Abteilung Geschichte der Beverly Hills Library durchzusehen. Ra Chen beherrschte genug Amerikanisch, um die Titel zu lesen, aber nur Zeera verstand den Inhalt mühelos.


  Zeera Southworth war groß, schlank und sehr dunkel; sie hatte krauses schwarzes Haar, das einen gewaltigen Wuschelkopf bildete. Ihre Kollegen im Kontrollzentrum behaupteten, sie sei so frigide wie die Höhlen auf Pluto. Sie war jedoch die einzige, die das Einhorn bändigen konnte, das Svetz aus dem prähistorischen England mitgebracht hatte.


  Zeera hockte im Schneidersitz vor den Büchern und las die wichtigsten Abschnitte laut vor, während die beiden Männer ruhelos auf und ab gingen. Sie verfolgten eine Spur, die sich immer mehr im Ungewissen verlor ...


  Um zwei Uhr morgens waren sie abgekämpft und aufgebracht.


  »Niemand hat das Automobil erfunden!« explodierte Ra Chen. »Es war einfach plötzlich da, was?«


  »Wir haben tatsächlich die Wahl zwischen einigen Möglichkeiten«, gab Zeera zu. »Ich nehme allerdings an, daß wir keinen der ersten Dampfwagen wollen. Dadurch fallen Cugnot, Trevithick und die später gebauten englischen Dampfwagen weg.«


  »Der Wissenschaft sei Dank, daß wir überhaupt irgend etwas eliminieren können!«


  »Den größten Erfolg scheinen der Franzose Lenoir und der Wiener Marcus zu versprechen«, meinte Svetz. »Allerdings erheben Daimler und Benz berechtigte Ansprüche, und Seldens Patent war jahrelang gültig, so daß ...«


  »Entscheidet euch endlich für einen, verdammt noch mal!«


  »Augenblick, Sir«, warf Zeera gelassen ein. »Dieser Ford ist vielleicht doch unser Mann.«


  »Ford? Warum? Er hat doch nur das Fließband erfunden!«


  Zeera hielt ein Buch hoch. Svetz erkannte es wieder: eine Ford-Biographie, aus der sie vorhin vorgelesen hatte. »In diesem Buch wird behauptet, Ford habe alles erfunden und sei der alleinige Schöpfer der Autoindustrie.«


  »Aber wir wissen, daß das nicht stimmt«, widersprach Svetz.


  Ra Chen machte eine wegwerfende Handbewegung, als wolle er Svetz' Einwand unter den Tisch wischen. »Warum eigentlich nicht? Wir nehmen Fords Wagen und beweisen mit diesem Buch, daß er authentisch ist. Wer würde da noch widersprechen wollen?«


  »Aber wenn jemand sich mit diesem Thema befaßt, muß er doch ... oh. Natürlich! Er würde auch nicht mehr als wir herausbekommen. Ford ist keine schlechtere Wahl als ein halbes Dutzend anderer Männer.«


  »Er ist sogar noch besser, solange niemand sich die Mühe macht, nach seinen Vorgängern zu forschen«, meinte Zeera zufrieden. »Nur schade, daß wir nicht sein Modell T nehmen können; es sieht wenigstens ein bißchen nach Auto aus. Sein erster Versuch erinnert mehr an einen Kinderwagen. Er soll das Auto aus alten Rohren zusammengebaut haben.«


  »Pech«, sagte Ra Chen.


  


  Am nächsten Morgen erhielt Zeera ihre letzten Anweisungen. »Sie dürfen den Wagen nicht einfach mitnehmen«, erklärte Ra Chen ihr. »Falls Sie gestört werden, kommen Sie einfach ohne ihn zurück.«


  »Ganz recht, Sir. Wäre es nicht einfacher, ein älteres Fahrzeug aus irgendeinem Museum zu kopieren?«


  »Das Auto muß neu sein, Zeera! Wollen Sie dem Generalsekretär einen Gebrauchtwagen anbieten?«


  »Nein, Sir.«


  »Wir setzen Sie gegen drei Uhr morgens ab. Verwenden Sie infrarotes Licht und schlucken Sie die Pillen, damit Sie dabei sehen. Wissen Sie, wie ...«


  »Ich weiß, wie der Duplikator funktioniert«, unterbrach Zeera ihn. »Ich weiß auch, daß er den Gegenstand spiegelverkehrt reproduziert.«


  »Das macht nichts. Wenn Sie ein spiegelverkehrtes Auto mitbringen, drehen wir es einfach wieder um!«


  Zeera nickte zustimmend. Sie betrat die Kapsel und zog den Duplikator hinter sich her. Das Gerät wog fast eine Tonne, ließ sich jedoch durch den eingebauten Feldgenerator leicht bewegen. Das vordere Ende war mit Leuchtfarbe lackiert.


  »Prima!« sagte Ra Chen, als die Kapsel verschwunden war. »Ihr fällt es bestimmt nicht schwer, Henry Fords erstes Auto herzuschaffen. Aber ich fürchte, daß der Generalsekretär enttäuscht sein wird, wenn er sieht, was er da bekommt.«


  Svetz dachte an die Bilder im Geschichtsbuch und nickte langsam. Fords Maschine war häßlich, primitiv und unzuverlässig gewesen. Ein paar unauffällige Änderungen würden sie zuverlässig machen – aber nichts konnte sie schön machen.


  »Wir brauchen eine andere Ablenkung«, entschied Ra Chen. »Die Sache mit dem Auto verschafft uns nur eine kleine Pause, in der wir uns etwas anderes einfallen lassen müssen.«


  Zeeras Zeitmaschine summte beruhigend. Ein Dutzend Techniker machte die große Zusatzkapsel bereit. Zeera würde sie brauchen, um darin das kopierte Auto zu transportieren.


  »Ich würde gern etwas versuchen«, meinte Svetz verlegen.


  »Was denn?«


  »Die Sache mit dem Roc.«


  Ra Chen grinste. »Sie meinen den Strauß? Geben Sie eigentlich nie auf? Der Roc hat nie existiert!«


  Svetz schüttelte den Kopf. »Was wissen Sie über Neotenie?«


  »Nichts, gar nichts. Hören Sie, Svetz, die Sache mit dem Roc hat unser Budget sehr belastet. Das ist natürlich nicht Ihre Schuld, aber eine neue Reise würde Millionen Credits kosten und ...«


  »Ich brauche keine Zeitmaschine.«


  »Oh?«


  »Ich brauche nur die Hilfe des Palastveterinärs«, behauptete Svetz. »Können Sie dafür sorgen, daß er mich bei einem Experiment unterstützt?«


  


  Der Palastveterinär war eine untersetzte, stämmige, vollbusige Tierärztin mit muskulösen Beinen und energischem Kinn. Eine schwebende Plattform mit Instrumenten folgte ihr auf ihrem Rundgang mit Svetz. Sie blieb vor dem Käfig mit der Aufschrift STRAUSS stehen. »Ist das Ihre Neuerwerbung? Ich wollte ihn mir schon neulich ansehen.«


  Der Vogel trat unschlüssig von einem Bein aufs andere. Er legte den Kopf schief, um die beiden Besucher zu betrachten. Er schien sich über Svetz' Rückkehr zu wundern.


  »Er sieht wie ein Hühnerküken aus«, stellte die Tierärztin fest. »Nur die Beine und Krallen sind ungewöhnlich gut entwickelt. Das muß an seinem Körpergewicht liegen.«


  »Sieht er neotenös aus?« erkundigte Svetz sich.


  »Neotenös? Selbstverständlich! Ohne Neotenie keine Evolution, könnte man fast sagen.« Sie machte eine Pause. »Sie wissen doch, was ein Salamander ist? Im Larvenstadium hatte er Kiemen und Flossen; als ausgewachsenes Tier hatte er Lungen und lebte außerhalb des Wassers. Und der Axolotl war eine Salamanderart, die ihre Kiemen und Flossen nicht verlor. Ein typischer Fall von Neotenie.«


  »Ich habe nie etwas von Axolotl oder Salamandern gehört«, gab Svetz zu.


  »Sie sind längst ausgestorben. Sie haben in Bächen und Tümpeln gelebt.«


  Svetz nickte. Freifließendes Wasser war überall auf Terra reines Gift.


  »Wir wissen allerdings leider nicht, wann Ihr Vogel seine Flugfähigkeit eingebüßt hat. Vielleicht haben seine Flügel sich nie richtig entwickelt. Dann könnte seine jetzige Größe ein Ausgleich dafür sein.«


  »Oh. Seine Vorfahren könnten also ...«


  »Unter Umständen waren sie nicht größer als ein Truthahn. Sehen wir ihn uns jetzt aus der Nähe an?«


  


  Der Strauß wich zurück, als die beiden durch eine Luftschleuse in seinen Käfig kamen. Die Tierärztin griff nach einem Lähmstrahler auf der hinter ihr schwebenden Plattform. Der Vogel schrie wütend auf und brach zusammen.


  Die Tierärztin wollte auf ihn zugehen, blieb jedoch plötzlich stehen und atmete erschrocken ein. »Habe ich etwa meinen Geruchssinn verloren?«


  Svetz holte zwei zusammengefaltete Plastikkugeln aus der Tasche und gab ihr eine. »Hier, setzen Sie sich das auf.«


  »Warum?«


  »Sonst ersticken Sie vielleicht.« Er zeigte ihr, wie man den Rand der Kugel an den Hals andrücken mußte, damit er dicht abschloß. »Die Luft hier ist für uns tödlich, weil sie die gleiche Zusammensetzung wie die Luft der Vergangenheit hat. Deshalb kommt sie uns auch geruchlos vor. Wir brauchen eine gewisse CO2-Konzentration, die unseren Atemreflex aktiviert.«


  Die Tierärztin hatte ihren Filterhelm aufgesetzt. »Die CO2-Konzentration ist hier wohl zu gering?«


  »Richtig. Sie würden zu atmen vergessen. Sie sind an Luft mit vier Prozent CO2 gewöhnt; diese hier enthält kaum vier Promille. Der Vogel kann dieses Zeug atmen und braucht es sogar, weil er sich nicht fünfzehnhundert Jahre lang an die allmählichen Veränderungen gewöhnen konnte.«


  Die Tierärztin beschäftigte sich mit dem betäubten Strauß, entnahm ihm Gewebeproben, zapfte ihm Blut ab und stellte fest, wie er auf bestimmte Mittel und Hormone reagierte.


  Svetz wußte ungefähr, was sie tat. Es gab eine Methode, mit deren Hilfe Mutationen rückgängig gemacht werden konnten. Das Ergebnis entsprach allerdings nicht immer den Erwartungen. Aber ... in einem der anderen Käfige lebte ein Homo habilis, der zu den Ratgebern des Generalsekretärs gehört hatte, bis er ihn als Schwachkopf bezeichnet hatte.


  Svetz dachte an die Zeit zurück, als der Mensch erst begonnen hatte, die Erde zu erobern. Früher hat es auf diesem Kontinent Wälder und Wüsten und Wasser gegeben; früher haben hier Tausende von Tierarten gelebt. Aber wir haben die Bäume gefällt, die Tiere erlegt, die Flüsse vergiftet und die Wüsten bewässert, bis es auch dort kein Leben mehr gab. Und jetzt gibt es auf Terra nur noch Nährhefe und uns.


  Wir haben soviel von der Vergangenheit vergessen, daß wir Phantasie und Wirklichkeit nicht mehr auseinanderhalten können. In den vergangenen fünfzehnhundert Jahren haben wir die meisten Lebensformen ausgerottet und die Zusammensetzung der Atmosphäre so verändert, daß wir nicht wagen könnten, sie zurückzuverwandeln.


  Ich fürchte die unbekannten Tiere der Vergangenheit. Ich kann die Luft nicht atmen. Ich weiß nicht, welche Pflanzen eßbar sind. Ich würde kein Tier umbringen wollen, um sein Fleisch zu essen. Ich wüßte nicht, ob ich diese Mahlzeit überleben würde.


  In der Vergangenheit ist die Erde mir so fremd wie ein anderer Planet.


  Die Tierärztin war eben dabei, an mehrere intravenöse Sonden anzuschließen, als Svetz' Taschentelefon klingelte. Svetz überlegte, ob er einfach nicht antworten sollte. Aber dann siegte seine gute Erziehung; er schaltete ein.


  »Wir haben hier Schwierigkeiten«, sagte Ra Chens Bild. »Zeera kommt zurück. Sie muß gestartet sein, sobald sie die Zusatzkapsel angefordert hatte.«


  »Sie ist gestartet, bevor die Zusatzkapsel dort angekommen sein konnte?«


  »Richtig«, bestätigte Ra Chen. »Sie muß das Auto gehabt haben, sonst hätte sie die Kapsel nicht angefordert. Aber im nächsten Augenblick schmeißt sie den Kram hin! Das macht mir Sorgen, Svetz.«


  »Ich kann jetzt schlecht weg, Sir.« Svetz sah zu dem Strauß hinüber, der plötzlich alle Federn verlor. »Anscheinend habe ich mit meinem Verdacht doch recht. Ich vermute, daß wir bald einen ausgewachsenen Roc vor uns haben.«


  »Ausgezeichnet! Bleiben Sie dort, Svetz. Wir werden hier allein fertig.« Ra Chen schaltete ab.


  »Alles in Ordnung?« fragte Svetz die Tierärztin besorgt. »Warum sind die Federn ausgefallen? Ist das gut?«


  »Das ist normal«, beruhigte sie ihn. »Sehen Sie die Flaumfedern? Ihr Strauß entwickelt sich zu einem echten Küken zurück. Achten Sie vor allem auf die Beine – sie wirken jetzt nicht mehr überdimensioniert.«


  Der Vogel hatte sich in eine große Flaumkugel von einem Meter Durchmesser verwandelt. Sein Körper war geschrumpft aber die Beine waren im Verhältnis dazu noch kürzer geworden. Svetz betrachtete ihn kritisch.


  »Jetzt sieht er wirklich wie ein Küken aus«, meinte er.


  »Er ist auch eines, Svetz. Und der ausgewachsene Vogel wird gigantisch.« Die Tierärztin richtete sich auf. »Wir müssen uns beeilen, Svetz! Führt eine Nährhefeleitung in diesen Käfig?«


  »Natürlich. Warum?«


  »Er verhungert, während er wächst, wenn wir ihm nicht ... Wo ist der Anschluß, Svetz?«


  Svetz zeigte ihr die Nährhefeleitung und sah zu, wie die Tierärztin eine Verbindung zu der Maschine auf ihrer Plattform herstellte, von der aus Sonden in die Venen des Vogels führten.


  Der Vogel wuchs zusehends. Seine Fettschicht verringerte sich Beine und Flügel streckten sich. Der Schnabel glich dem eines Raubvogels. Unter dem weichen Flaum bestand der Vogel praktisch nur aus Haut und Knochen.


  »Alles klappt wunderbar«, stellte die Tierärztin fest. Sie lächelte zu Svetz auf. »Sie haben recht gehabt. Der Strauß war ein neotenöser Roc.«


  In diesem Augenblick veränderte sich die Beleuchtung, und als Svetz den Kopf hob, war der Himmel von einem Horizont zum anderen hellblau.


  »Wie kommt das?« fragte die Frau neben ihm eher nachdenklich als erschrocken. »So einen Himmel habe ich noch nie gesehen.«


  »Aber ich!« antwortete er. »Machen Sie sich nur keine Sorgen. Behalten Sie unbedingt den Helm auf – auch wenn Sie den Käfig verlassen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Wenn Sie etwas davon wissen, hat es mit der Zeit zu tun, nicht wahr?«


  »Vermutlich«, antwortete Svetz und eilte hinaus, um weiteren Fragen zu entgehen.


  


  Der Himmel war hellblau, und dieses Blau der Vergangenheit wurde nur von einigen weißen Wölkchen unterbrochen. Blau von Horizont zu Horizont; ohne die geringste Spur der lebenserhaltenden Additive, die den Himmel hätten verfärben müssen.


  Überall lagen bewußtlose Männer und Frauen, aber Svetz wagte nicht, ihnen zu helfen. Er hatte eine wichtigere Aufgabe: er mußte das Kontrollzentrum erreichen und dort retten, was zu retten war. Svetz hastete auf den roten Sandsteinwürfel zu, ohne auf seine Rippen zu achten, die wieder zu schmerzen begannen.


  Auf dem Gehsteig vor dem Kontrollzentrum lagen bewußtlose Techniker, die in panischer Angst ins Freie gestürzt sein mußten. Svetz erkannte Ra Chen unter ihnen und bedauerte es, keinen weiteren Filterhelm in der Tasche zu haben. Aber die Helme wurden nur auf besondere Anforderung ausgegeben, und Svetz hatte schon Mühe gehabt, sich nur zwei zu besorgen.


  Über ein Dutzend Männer und Frauen waren an den Kontrollpulten zusammengebrochen. Der Generalsekretär lag mitten im Gang. Seine Leibwächter machten noch als Bewußtlose erstaunte Gesichter.


  Die kleine Kapsel war noch nicht zurück.


  Svetz starrte die Zeitmaschine erschrocken an. Was sollte er tun, wenn Zeera ihm nicht erklären konnte, was passiert war? War sie etwa irgendwo gestrandet? Sie hätte doch längst zurück sein müssen!


  Was sollte er nur tun? Allen Bewußtlosen Filterhelme aufsetzen? Eine gute Idee, aber die Helme wurden nicht im Kontrollzentrum aufbewahrt; um sie zu holen, hätte er die ganze Stadt durchqueren müssen. Durfte er das Kontrollzentrum verlassen?


  Svetz zwang sich dazu, in einem Sessel Platz zu nehmen.


  


  Einige Minuten später schrak er zusammen, als ein lautes plop! ertönte. Die Kapsel war zurückgekehrt. Zeera kroch bereits heraus.


  »Zurück!« befahl Svetz ihr. »Schnell!«


  »Von Ihnen nehme ich keine Befehle an, Svetz.« Sie richtete sich auf und sah sich um. »Das Automobil ist weg. Wo ist Ra Chen?« Zeeras Gesicht verriet Schock und Erschöpfung.


  Svetz nahm ihren Arm. »Zeera, wir müssen ...«


  Sie riß sich los. »Wir müssen etwas tun. Das Auto ist weg! Hast du mich verstanden?«


  »Hast du mich verstanden? Zurück in die Kapsel!«


  »Aber wir müssen ...«, begann Zeera wieder. Dann verdrehte sie die Augen und sackte zusammen. Svetz konnte sie gerade noch auffangen.


  


  Zeera öffnete die Augen und sah, daß sie sich mit Svetz in der Kapsel der Zeitmaschine befand. »Warum sind wir hier?« erkundigte sie sich.


  »Die Kapsel hat eine eigene Luftversorgung«, antwortete Svetz. »Die Außenluft ist nicht atembar.«


  »Warum nicht?«


  »Das möchte ich von Ihnen hören.«


  Zeera riß die Augen auf. »Das Automobil! Es ist weg!«


  »Warum?«


  »Das weiß ich nicht, Svetz, ehrlich nicht! Ich habe alles richtig gemacht. Aber als ich den Duplikator eingeschaltet habe, ist das Auto verschwunden!«


  »Das ... das klingt nicht gut«, meinte Svetz betroffen. »Was haben Sie ...«


  »Ich habe alles genau nach Vorschrift gemacht! Ich habe das leuchtende Ende mit dem Rahmen verbunden, die geschätzte Masse eingestellt, die Instrumente nochmals abgelesen und dann ...«


  »Sie müssen irgendwie das falsche Ende erwischt haben. Augenblick! Hatten Sie die Infrarotlampe eingeschaltet?«


  »Natürlich – es war doch stockfinster.«


  »Und Sie hatten die Pillen genommen, um bei infrarotem Licht sehen zu können?«


  »Sind Sie immer so begriffsstutzig, Svetz?« Aber dann schlug Zeera sich an die Stirn. »Natürlich! Ich habe infrarot gesehen. Deshalb habe ich das falsche Ende genommen, das durch seine Wärmeausstrahlung zu leuchten schien ...«


  »Den Duplikator«, stimmte Svetz zu. »Folglich wurde leerer Raum reproduziert, wo vorhin ein Automobil war. Auf diese Weise herrschte plötzlich auf beiden Seiten Leere.«


  Zeera lehnte sich gegen die gekrümmte Wand der Kapsel. »Erklären Sie mir etwas anderes, Svetz«, forderte sie ihn auf. »Warum haben wir uns nicht geändert, als die Zusammensetzung der Atmosphäre sich verändert hat? Wir haben uns daran gewöhnt, Luft mit einem bestimmten Prozentsatz Kohlenstoffmonoxid, Schwefeldioxid und so weiter zu atmen. Hätte diese Evolution nicht auch rückgängig gemacht werden müssen?«


  »Die Geheimnisse der Zeitreisen sind noch längst nicht enträtselt. Wie können Sie Logik erwarten, wo Paradoxa gelten?«


  »Heißt das, daß Sie es nicht wissen?«


  »Ja.«


  »Ich weiß es auch nicht, Svetz«, gab Zeera zu. »Aber mir ist klar, was ich zu tun habe. Ich muß zurück und mich warnen, damit ich den Duplikator richtig ansetze.«


  »Das hat keinen Zweck. Wenn Sie das getan hätten, säßen wir nicht in dieser Patsche. Deshalb haben Sie es nicht getan.«


  Zeera nickte irritiert. »Und?«


  »Augenblick! Ja, das müßte klappen ...« Svetz runzelte die Stirn. »Sie schicken mich jetzt so zurück, daß ich eine Stunde vor der ursprünglichen Zeera ankomme. Dort existiert das Auto noch. Ich kopiere es, kopiere die Kopie und nehme die spiegelverkehrte Kopie und das Original in der großen Kapsel mit. Dann zerstören Sie nur eine Kopie. Sobald Sie verschwunden sind, bringe ich das Original zurück und komme mit der spiegelbildlichen Kopie hierher. Na, wie wär's damit?«


  »Wunderbar, Svetz!« lobte Zeera ihn. »Aber das ist etwas für mich. Sie würden sich gar nicht zurechtfinden. Sie müssen hierbleiben und die Maschinen bedienen.«


  Svetz nickte zögernd.


  


  Als sie die Kapsel verließen – Zeera trug jetzt den Filterhelm, den sie bei ihrem Ausflug in die Vergangenheit getragen hatte –, hörten sie einen wilden Schrei. Svetz lief ein kalter Schauer über den Rücken, und er sah unwillkürlich zum Zoo hinüber, dessen Käfige in einer Doppelreihe auf einer leichten Anhöhe standen. Einer der Käfige brach auseinander, während Zeera und Svetz ihn beobachteten, wie ... wie ...


  Wie eine Eierschale. Und der Roc erhob sich aus den Trümmern seines Käfigs. Der Schrei erklang wieder.


  »Was ist das?« flüsterte Zeera.


  »Der Vogel war ein Strauß«, antwortete Svetz, »aber jetzt ...«


  Der Roc schien sich in Zeitlupe zu bewegen. Sein scharfer Schnabel riß den nächsten Käfig auf. Die Wände gaben nach, als seien sie aus Papier.


  Zeera rüttelte Svetz wach. »Los, wir müssen uns beeilen! Sobald das Auto wieder dort steht, wo es hingehört, erstickt dieses schwarze Ungetüm!«


  »Ja, ja, ganz recht.« Svetz machte sich an die Arbeit.


  Als er wieder hinaussah, flog der Vogel zum erstenmal auf. Seine gewaltigen Schwingen warfen mächtige Schatten über die Stadt. Svetz sah etwas, das sich in den Fängen des Rocs wand. Er erkannte es ... und wußte erst jetzt, wie groß der Vogel wirklich war.


  »Er hat den Elefanten«, sagte er traurig, was unerklärlich war, weil Svetz Tiere haßte.


  »Was? Los, wir haben es eilig, Svetz!«


  »Ja, ganz recht.« Er half Zeera in die kleine Kapsel und schickte sie los. Zum Glück arbeiteten die Maschinen des Kontrollzentrums nach wie vor einwandfrei. Svetz brauchte sie nur zu überwachen und hatte Zeit, gelegentlich aus dem Fenster zu sehen.


  Der Roc schwebte hoch über der Stadt. Ein gewöhnlicher Vogel wäre längst unsichtbar gewesen. Aber der Roc war nur allzu deutlich sichtbar, während er den Elefanten verschlang.


  Die Zeit verging.


  Dann kam das Signal. Zeera hatte die Autos und wollte auf fünf Uhr vorgeschoben werden. Svetz wollte kein Risiko eingehen und machte daraus sechs Uhr. Damit riskierte er zwar, daß Zeera von einem Frühaufsteher gesehen wurde – aber Ford würde wenigstens sein Automobil behalten.


  Der Roc hatte sein blutiges Mahl beendet und den Elefanten verschlungen. Und jetzt schwebte er in großen Kreisen vom Himmel herab, bis seine Schwingen das Sonnenlicht verdunkelten. Der Vogel ließ sich über das Kontrollzentrum sinken, schlug seine Krallen in die Straße und senkte den Kopf, bis er Svetz mit großen gelbglühenden Augen durchs Fenster beobachten konnte.


  Er kennt mich, dachte Svetz erschrocken.


  Der Vogel hob ruckartig den Kopf und begann das Dach des Kontrollzentrums mit seinem scharfen Schnabel zu bearbeiten. Betonbrocken fielen von oben herunter. Ein großes gelbes Auge entdeckte Svetz zitternd in einer Ecke. Aber das Loch war noch immer zu klein.


  Der Vogelkopf zog sich zurück.


  Drei rote Lichter. Svetz eilte ans Kontrollpult und betätigte hastig die Schalter. Zwei, dann drei Lichter brannten jetzt grün. Nun lief alles automatisch ab. Zeera würde ...


  Krach!


  Der Roc zerfetzte das Dach jetzt mit den Krallen, um endlich an Svetz heranzukommen, der sich in die äußerste Ecke des Kontrollraums zurückgezogen hatte.


  Dann änderte sich die Beleuchtung.


  Svetz sah, daß der Himmel hinter den schwarzen Feldern gelb-grün geworden war; die Wolkenschleier waren gelbbraun.


  Der Roc sog prüfend die Luft ein. Er schien die Gefahr zu erkennen, denn er trat zurück, um mit den Schwingen ausholen zu können. Svetz mußte sich am Eingang festhalten, als er den Vogel beobachten wollte, der sich jetzt in die Höhe schwang. Sein Flügelschlag war wie ein Sturmwind.


  Er war noch immer gut sichtbar, als Zeera neben Svetz erschien. Dann kam Ra Chen heran, um dem Roc nachzusehen. Die Techniker versammelten sich staunend, während der Vogel höher stieg.


  Hoch und höher, bis an den Rand der Atmosphäre. Auf der Suche nach frischer Luft.


  Der Generalsekretär stand neben Svetz, lächelte verwundert und kicherte zufrieden, während er nach oben sah.


  Stieg der Roc noch immer höher? Nein, das schwarze Ungetüm wurde größer, kam vom Himmel herab. Und die langsame Bewegung der Flügel hatte aufgehört.


  Woher hätte ein Roc wissen sollen, daß es nirgends frische Luft gab?
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